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Zur Verſtändigung über die Zeit und ihre Gegenſätze.

Ein Manifeſt.

Dritter Artikel.

1. Die eigentliche Romantik.

In der Entwickelung Schellings zu ſeinen unfreien Con

ſequenzen haben wir das Princip der Romantik ent

ſpringen ſehen. Es war mit Einem Wort (welches uns

jetzt verſtändlich iſt) das Schelling'ſche willkür

liche Subject, und der geſchichtliche Verlauf der Ro

mantik iſt die Ausbreitung dieſer Willkür in die ganze ob

jective Welt. Waren die Progonen der Romantik mit ih

rem aufgeregten Gemüthe Gefühlsmenſchen und leiden

ſchaftlich bewegte Subjecte, ſo tritt nunmehr der Geiſt,

der in ihrem Gefühl gegährt und den auch noch Novalis

als die unendliche Innerlichkeit mit tiefer Lyrik empfun

den, aus der Gemüthlichkeit und Innigkeit heraus in die

– Anſchauung der Phantaſie und in die kalte Re

fler ion.

Das Schelling'ſche Subject iſt das geiſtreiche, wel

ches nun nicht mehr, wie die Gemüthsmenſchen, in trunk

ner Betheiligung dem Inhalte unterliegt, ſondern in ge

nialer Anſchauung ihn vor ſich hat und mit der Will

kür der Refler ion ihn beherrſcht. Die Conſequenzen

des Schellingianismus könnte man daher kurzweg Phan

taſie und Refler ion nennen. Sie ſind der Geiſt in

der Form der Willkür, die Genialität des Denkens in dem

üblen Sinne, daß ſeinen Einfällen weder der Urheber, noch

die Andern vertrauen, vielmehr immer darüber hinaus ſind,

ſobald ſie ſie ausgeſprochen, ohne gleichwohl auf der an

dern Seite einem gewiſſen Kreiſe ſolcher Einfälle die Digni

tät firer Ideen und ſtabiler Dogmen verſagen zu können.

Für dies Verfahren, welches in die Schelling'ſche Genia

lität die Fichte'ſche Bewegung des reſultatloſen Sollens,

des Setzens der Schranfe und des endloſen Aufhebens der

ſelben, hineinbringt, machte Friedrich Schlegel den Na

men der Ironie geltend. Sie iſt geniale Form, und dieſe

als Selbſtparodie, denn die gemeinte Objectivität der in

tellectuellen Anſchauung iſt immer nur das zufällige Aperçu,

das ſich ſelber nicht traut und im nächſten Augenblick wie

der anders ſein kann, je nachdem der Genius in ſeinem

dunklen Schachte waltet.

Dies iſt die Form der Begabten, der feine Geiſt, „die

Form des Paradoren; wer ſie nicht hat, dem bleibt

ſie ein Räth ſel. Sie entſpringt aus der Vereinigung

von Lebenskunſtſinn und wiſſenſchaftlichem Geiſt. Sie iſt

die freiſte aller Licenzen, denn durch ſie ſetzt man

ſich über ſich ſelbſt weg, und doch auch die geſetz

lichſte, denn ſie iſt unbedingt und nothwendig. Es iſt ein

ſehr gutes Zeichen, wenn die harmoniſch Platten gar

nicht wiſſen, wie ſie dieſe ſtete Selbſtparodie zu nehmen

haben, immer wieder von Neuem glauben und misglau

ben, bis ſie ſchwindlig werden, den Scherz gerade für

Ernſt und den Ernſt für Scherz nehmen.“ Indem Fried

rich Schlegel ſich ſo über dies „geflügelte, zarte, heilige

Ding“ äußert, iſt wenigſtens ſo viel unzweifelhaft gewiß,

daß es ſeiner Ironie mit ihrer eignen Genialität

und dem ganz beſondern Sinn deſſen, der ſie hat,

bitterlicher Ernſt iſt. Und wenn alles Andere flüſſig wird,

das Eine ſteht feſt, die Genialität iſt eine angeborne

Bevorzugung und begründet ein er cluſives ſelbſt ſe

liges ariſtokratiſches Weſen, welches beſonders

Friedrich Schlegel in einer durchgebildeten Doctrin zu allen

ſeinen Conſequenzen bringt.

a. Friedrich Schlegel und die Doctrin.

Doctrin überhaupt unterſcheidet ſich ſo von Philoſo

phie, daß dieſe auf Ergründung und Prüfung (Specula

tion und Kritik) beruht, die Doctrin hingegen auf Ausbil

dung gegebner Vorſtellungen zu einem Kanon und auf

Ueberlieferung und Einprägung einer ſo entſtandenen Dog

matik ausgeht. Die Romantiker ſind die modernen Dog

matiker. Philoſophie iſt Sache der Wiſſenſchaft, Doctrin

Sache des Lebens; jene primitiv, dieſe ſecundär. Schel
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ling bleibt daher bei allem Abfall immer noch Philoſoph

dem Intereſſe nach, während Friedrich Schlegel und alle

Romantiker Doctrinärs und auf gut katholiſch einer Tra

dition ergeben ſind. Wir werden dieſe ſpäter zuſam

menſtellen. -

1. J r on i e.

Bei Friedrich Schlegel's Bildung iſt nicht zu überſe

hen, daß er mit Schleiermacher zuſammen die Platoniſchen

Werke zu überſetzen unternahm, und es ließe ſich nament

lich aus dem Stil der Lucinde leicht nachweiſen, daß er

aus der genialen Form der Platoniſchen Ironie ein

Studium gemacht. Während nun aber die Platoniſche Iro

nie nicht aufhört Bonhomie zu ſein und in dieſer Phi

loſophie durchaus nicht die letzte, ſondern nur eine vorbe

reitende Form, die Dialektik des Zweifels iſt, auch ſich nur

gegen die Individuen in ihrer beſchränkten Bemühung um

die Wahrheit wendet, ohne ſie hochmüthig und ſpöttiſch zu

ercludiren und zu gemeinen Paria’s zu erklären: wird in

der Schlegel'ſchen Ironie die räthſelhaft bleibende

und foppende Genialität, „der harmoniſchen Plattheit ge

genüber,“ das Höchſte und Letzte. Ihr Princip iſt ſo we

nig mittheilende Bonhomie, daß es vielmehr ercludiren

de Perſiflage iſt. Die Unmittelbarkeit des genia

len Ich und was dieſes für ſich hat, das iſt das Wahre.

Es iſt das Subject, welches alle Objectivität in ſeiner Ge

walt hat, und der Welt zum Aergerniß und zum Erſtau

nen nur in der Form der Paradoren ſich äußert, dem ge

meinen Bewußtſein fortdauernd in die Augen ſchlägt, ohne

jedoch daß dies darüber zur Beſinnung kommt, wie das

nur eigentlich gemeint ſei. Denn das geniale Ich thront,

wie wir ſchon aus Schelling wiſſen, in unzugänglicher

Höhe. Die Genialität will ſich alſo in der Ironie nicht

mittheilen, „wer ſie nicht hat, dem iſt ſie nicht zu geben z“

auch will ſie keine Wahrheit erwerben, denn ſie iſt unmit

telbar ſelbſt die Form der Wahrheit; in ihrer Bewegung

hat ſie alſo nur den ſelbſtſüchtigen Zweck, zu dieſer ih

r er „Unmittelbarkeit“ zurückzukehren, und

ſich ſelbſt zu genießen.

(Fortſetzung folgt.)
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2. Luc in de.

Eine weitere Form der genialen Unmittelbarkeit zeigt

uns Friedrich Schlegel in der Lucinde. Wie Novalis

in ſeinem Heinrich von Ofterdingen das Weſen der Poeſie

darſtellen wollte, eben ſo legt Friedrich Schlegel ſeine

Doctrin von der Liebe in einem fragmentariſchen Roman

nieder. Es iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, kein Roman,

ſondern eine Reihe von Refler ionen und Phanta

ſie en (mit dieſen Namen ſind auch die meiſten Abſchnitte

ausdrücklich überſchrieben), welche in den Verhältniſſen

des Genie weibes und des genialen Künſtlers

die Liebe nach ihrer ganzen Entwickelung vorführen ſollen.

Beide Geſtalten ſind Eriſtenzen „der paradoren Form z“

ſie werden ſich daher bemüht zeigen, ſich über die gemeine

Sitte, über die gemeine bürgerliche Geſellſchaft, über das

gemeine Bewußtſein im Ganzen in das Bewußtſein der

Genialität zu erheben. Dies geſchieht nun folgendermaßen:

a. Die Romantik der Frechheit.

Gleich zu Anfang, unter der Ueberſchrift: „Dithy

ram biſche Phantaſie über die ſchönſte Si

tuation,“ erfahren wir, daß Mann und Weib, um

ſie in ihrer Umarmung zu erreichen, möglichſt die Rol

len zu wechſeln hätten, ſodann in der „Charak

t er iſt tk der kleinen Wilhelm in e“ wird ,, die

liebenswürdige Moral der Liebe“ fortgeſetzt. Ironiſch,

verſteht ſich, ſagt Julius: „Sie liebt es auf dem Rücken

liegend mit den Beinchen in die Höhe zu geſticuliren, un

bekümmert um ihren Rock und um das Urtheil der Welt.

Wenn das Wilhelmine thut, was darf ich nicht thun, da

ich doch bei Gott! ein Mann bin und nicht zarter zu ſein

brauche, als das zarteſte weibliche Weſen ?“ Und nun

wendet er ſich an Lucinde und applicirt die geniale Ironie

auch auf ſie mit dem Ausruf: „O beneidenswerthe Frei

heit von Vorurtheilen!“ (Dieſe Freiheit der Hintertheile!)

„Wirf auch du ſie von dir, liebe Freundin, alle Reſte

von falſcher Scham, wie ich oft die fatalen Klei

der von dir riß und in ſchöner Anarchie umherſtreute.“

Welch ein handgreifliches fabula docet! Iſt das Ironie ?–

Lucinde hat ihm eingewendet: „Wie kann man ſchreiben

wollen, was kaum zu ſagen erlaubt iſt, was man nur füh

len ſollte?“ „Ich antworte, ſagt Julius: Fühlt man es,

ſo muß man es ſagen wollen, und was man ſagen will,

darf man auch ſchreiben können.“ Allerdings, ſo lange

die Freiheit von aller Scham (denn wir haben ſo eben ge

ſehn, daß ihm alle Scham eine falſche iſt), d. h. ſo lange

die Frechheit des Subjects, ſeinem Ritzel und ſeinem Raf

finement nachzugehn, eriſtirt, ohne vom Gemeingeiſt der

Sitte und von ihrer Erecutive, der Polizei, negirt zu wer

den, ſo lange iſt es ſogar wünſchenswerth, daß ſie ſich

ausſpricht. Wir wollen ihn daher ordentlich zu Worte

kommen und ungehindert ausreden laſſen.

Was „die Charakteriſtik der kleinen Wilhelmine“ ſo

augenſcheinlich vorbereitet hat, die Schamloſigkeit oder die

Frechheit, dieſe bekommt jetzt ihr eignes Capitel: „Alle

gorie von der Frechheit.“ Darin tritt zuerſt „die

öffentliche Meinung,“ dieſe ſchlimmſte Feindin der Frech

heit, als ein ſcorpionartiges Ungeheuer auf, verwandelt

ſich aber ſehr bald in einen ganz gemeinen Froſch. Nun

kommt „der Witz,“ ein wohlgewachſener Mann, dazu und

deutet die Figuren. „Vier Romane“ ſind Jünglinge. „Die

Tugendhaftigkeit“ und die „liebe Sittlichkeit,“ die „ſchö

ne Seele“ und „die Decenz,“ welche die öffentliche Mei

nung zu ihrem Leidweſen hilflos auf dem Rücken liegen

ſieht, endlich „die Beſcheidenheit“ ſind blühende, aber

unbedeutende iunge Damen, und „wenn man genauer zu.

ſieht, ſinden ſich ſogar Spuren von Verderbtheit und ganz

gemeine Züge.“ Dieſe Bemerkung gewöhnt ihn an den

Anblick „der Frechheit,“ welche nun, wie es einem

Genieweibe zukommt, die Romane mit blanken Redens

arten ungenirt herunterreißt. Endlich verſchwindet. Alles,
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auch der Witz, aber im Verſchwinden fährt er in den

Phantasmagoriſten, in den ſpäter auch noch „die Phan

taſie“ ihre Einfahrt hält, um aus ihm heraus „ihre un

widerſtehliche Willkür hoher Zauberei“ zu verkündigen

und die Marime auszuſprechen: „Vernichten und Schaf

fen, Eins und Alles; und ſo ſchwebe der ewige Geiſtewig

auf dem ewigen Weltſtrome der Zeit und des Lebens und

nehme jede kühnere Welle wahr, ehe ſie zerfließt.“ –Da

mit ſind wir die hausbackenen Perſonificationen, die auf

dem wiener Theater kaum dicker fallen können, und das

fade Allegoriſiren los. Julius macht einen Strich und

hat die Genialität zu ſagen: „Wie die weibliche Kleidung

vor der männlichen, ſo hat auch der weibliche Geiſt vor

dem männlichen den Vorzug, daß man ſich durch eine ein

zige kühne Combination über alle Vorurtheile der

Cultur und der bürgerlichen Conventionen

wegſetzen und mit einem Male mitten im

Stande der Unſchuld und im Schooße der Na

tur befinden kann“ – eine Genialität, welche aus

der allegoriſchen zugleich zur weiblichen und zur begrifflichen

Frechheit zurückkehrt. Denn iſt die forcirte Rückkehr in den

Stand der Unſchuld durch das Wegſetzen über alle gegenwär

tig giltige Sitte, dieſer erkünſtelte Naturwuchs nicht ganz

daſſelbe mit der Frechheit? Iſt die Frechheit nicht alſo das

Princip aller naturwüchſigen Doctrin von Friedrich Schlegel

bis auf Haller und den letzten Nachtreter? Frechheit iſt

die Natur, welche ſich der Cultur zum Trotz

in ihrer Blöße zeigt, gleichviel ob dies aus Verach

tung der Cultur oder aus Verehrung der Natur geſchieht;

ganz umgekehrt als bei der kleinen Wilhelmine und den

Wilden der Urwälder, welche das Recht haben, ihre „Na

tur,“ ſogar im engſten Sinne, ungenirt zu produciren.

Die reflectirte Unſchuld iſt die Schuld. So unſchul

dig wie die zweijährige Wilhelmine, wäre die 20jährige

Wilhelmine ein ausgemachtes Scheuſal, und wenn ſie Lu

cinde heißt, ſo iſt ſie es darum nicht minder, ſobald ſie

Julius den Willen thut, alle Reſte der falſchen Schamvon

ſich zu werfen. -

ß. Romantik der raffinirten Wolluſt.

An die Empfänglichkeit der Weiber für „die Natur“

und für „die Wiederherſtellung der paradieſiſchen Un

ſchuld,“ Beides im obſcönſten, d. h. Friedrich-Schlegel'ſchen

Sinne, knüpft der Doctrinär ſeine reflectirte Wol

luſttheorie; denn bei ihm ſind die Wolluſtſchauer des

hektiſch in ſich erzitternden Novalis zur Theorie, zur

gewußten Paradorie des Genialitätsorakels herum

gedreht und verderbt. Er theilt die Jünglinge ein in ſol

che, welche „die ſeltene Gabe der Empfindung des

Fleiſches“ beſitzen, und in andere, „welche, obgleich

Virtuoſen der Männlichkeit, dennoch ihre Lauf

bahn vollenden, ohne eine Ahnung davon zu

haben. Auf dem gemeinen Wege kommt man nicht da

hin. Ein Libertin mag verſtehen mit einer Art von Ge

ſchmack den Gürtel zu löſen. Aber jenen höheren

Kunſtſinn der Wolluſt, durch den die männliche

Kraft erſt zur Schönheit gebildet wird, lehrt nur die Liebe

den Jüngling. Es iſt Electricität des Gefühls, dabeiaber

im Innern ein ſtilles, leiſes Lauſchen, im Aeußern eine ge

wiſſe klare Durchſichtigkeit, wie in den hellen Stellen der

Malerei, die ein reizbares Auge ſo deutlich fühlt.“ „Uebri

gens möchte ſich die Empfindung des Fleiſch es

nicht weiter definiren laſſen, genug ſie iſt für Jünglinge

der erſte Grad der Liebeskunſt und eine angeborne Gabe

der Frauen, durch deren Kunſt und Huld allein ſie jenen

mitgetheilt und angebildet werden kann. Mit den Un

glücklichen, die ſie nicht kennen, muß man

nicht von Liebe reden.“

Mit dieſem Raffinement und „höherem Kunſtſinn

der Wolluſt iſt die Liebestheorie zu derſelben Behauptung

gelangt, wie oben die Theorie der ironiſchen Darſtellung.

War die romantiſche Poeſie die Poeſie der Poeſie, eine

raffinirte Poeſie: ſo iſt hier die romantiſche Liebe eine

raffin irte Liebe, eine Liebe der Auserwählten, der

Liebesgen ies, welche die unſagbare Fleiſchesempfin

dung als höhere Begabung, als ariſtokratiſche Naturen

für ſich allein haben und mit Verachtung auf den gemeinen

Liebespöbel herabſehen. Ueber dem Zweck des raffinirten

Genuſſes bleibt das geiſtig ſittliche Weſen der Liebe außer

Acht, das Geiſtige hier, die Genialität, wird ins Raffi

nement geſetzt.

Auch Heinſe hat die Empfindung des Fleiſches, die

Sinnlichkeit und den Liebesdilettantismus z. B. im Ardin

ghello zum Thema, aber Heinſe führt das Intereſſe aufBege

benheiten, auf Perſonen und Situationen, die Leidenſchaft

iſt nicht Theorie, ſondern bewegende Gewalt, Heinſe iſt

Dichter; Friedrich Schlegel dagegen iſt ein poetiſcher Ca

ſtrat, ihm iſt es nur um die Doctrin zu thun. Er nennt

es das höchſte Ziel ſeines Ehrgeizes, wenn er im Stande

wäre, überall den heiligen Funken der romantiſchen Liebe

zu wecken, „ihn von der Aſche der Vorurtheile zu reini

gen und, wo die Flamme ſchon lauter brenne, ſie mit be

ſcheidenem Opfer zu nähren.“ So zart es geſagt iſt, ſo

heißt das doch nichts Anderes, als ſich nützlich machen

wollen, eine Tendenz mit dem Roman verfolgen. In die

ſem Sinne geht er wirklich noch deutlicher heraus und un

terſucht: „welchen Eindruck dieſer phantaſtiſche Roman

auf Jünglinge und Frauen wohl machen werde.“ Gleich

wohl wäre es ein Abfall vom Princip, wenn der eigent

liche Zweck des Romans nicht näher liegen und etwas An

deres ſein ſollte, als das Raffinement des romantiſchen

Selbſtgenuſſes. Das eitle Subject erinnert ſich daher
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noch zur rechten Zeit ſeiner Allegorie von der Frechheit,

wo der Witz ſelbſt „vom geöffneten Himmel herab zu ihm

ſprach: „„Du biſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl

gefallen habe.““ Und,“ fährt er dann fort, „warum ſoll

ich nicht aus eigner Machtvollkommenheit zu mir ſagen:

Ich bin des Witzes lieber Sohn?“ Alſo, ſagt er in ſei

ner eitlen Selbſtbeſpiegelung, zuletzt wird. Alles zuſammen

doch nur den Eindruck machen, wie ungeheuer genial ich

in dieſem phantaſtiſchen Roman geweſen; er kann ſich den

Genuß nicht verſagen, „ſich wie Narciſſus in der klaren

Fläche zu beſpiegeln und im ſchönen Egoismus zu

berauſchen.“ Mit dieſer offenherzigen Refterion be

gleitet er die Wolluſttheorie, die nun weiter als Zuſtand

und als eine womöglich zu firirende Unmittelbarkeit in

Betracht kommt.

(Fortſetzung folgt.)
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die Romantik.

(Fortſetzung.)

y. Der Selbſtgenuß des genialen Seins.

Das Göthiſche ſchöne Sein, der göttliche Quietismus

von Novalis"), die Ruhe, das Nichtsthun, Schlaf, Bei

ſchlaf und, in paradoreſter Form, „die gottähnliche Kunſt

der Faulheit“ wird nun in einer eignen Refterion zum

Gegenſtande genommen unter der Ueberſchrift: „Idylle

über (!) den Müſſiggang.“ Sie leitet ſich ein mit den

Worten: „In jener unſterblichen Stunde, da mir der Ge

nius eingab, das hohe Evangelium der üchten Luſt und

Liebe zu verkündigen, ſprach ich zu mir ſelbſt: „O Müſ

ſiggang, Müſſiggang! du biſt die Lebensluft der Unſchuld

und der Begeiſterung; dich athmen die Seligen, und ſelig

iſt, wer dich hat und hegt, du heiliges Kleinod, einziges

Fragment der Gottähnlichkeit, das uns noch aus dem Pa

radieſe blieb.““ Alsdann kommt er zur Sache und be

Ich erinnerte mich, und ich ſah uns, wie gelinder

Schlaf die Umarmten mitten in der Umar

unung um fing. Dann und wann öffnete einer die Au

gen, lächelte über den ſüßen Schlaf des andern und wurde

wach genug, um ein ſcherzendes Wort, eine Liebkoſung

zu beginnen: aber noch ehe der angefangene Muthwille

geendigt war, ſanken wir beide feſt verſchlungen in den ſe

ligen Schooß einer halb beſonneuen Selbſtvergeſ

ſenheit zurück.“

„Warum ſind die Götter Götter, als weil ſie mit Be

wußtſein und Abſicht nichts thun? Ihnen eifern alle Wei

ſen uach: und mit großem Recht, denn alles Gute

und Schöne iſt ſchon da und erhält ſich durch ſeine

eigne Kraft. Was ſoll alſo das unbedingte Streben und

Fortſchreiten ohne Stillſtand und Mittelpunkt? Kann die

ſer Sturm und Drang der unendlichen Pflanze der

Menſchheit, die im Stillen von ſelbſt wächſt und ſich

bildet, nährenden Saft und ſchöne Geſtaltung geben?“

„In der That, man ſollte das Studium des Müſſiggangs

nicht ſo ſträflich vernachläſſigen, ſondern es zur Kunſt und

kennt: „Ungeachtet mein Gemüth in ſeiner Behaglichkeit Wiſſenſchaft, ja zur Religion bilden ! Um Alles in Eins

ſo matt war, wie die von der gewaltigen Hitze aufgelöſten

und hingeſunkenen Glieder, dachte ich ernſtlich über die

Möglichkeit einer dauernden Umarmung nach.

Jch ſann auf Mittel das Beiſammenſein zu verlängern.“

„Gleich einem Weiſen des Orients war ich ganz verſun

ken in heiliges Hinbrüten und ruhiges Anſchauen der ewi

gen Subſtanzen, vorzüglich der deinigen und der meinigen.

*) Bei Novalis in den Fragmenten heißt es einmal: „Das

höchſte Leben iſt Mathematik. Ohne Enthuſiasmus keine

Mathematik. Das Leben der Gotter iſt Mathematik.

R eine Mathematik iſt Religton. Zur Mathe

matik gelangt man nur durch Theophanie. Der Ma

thematiker weiß Alles. Alle Thätigkeit hört auf,

wenn das Wiſſen eintritt. Der Zuſtand des Wiſ

ſens iſt Eu dämonie, ſelige Rube, himmliſcher

Ouiet! smus.“ So bringt Novalis die Mathemati

ker zu Ehren, deren gedankenſtilles Weſen für gedan

kenloſes zu nehmen alſo eine profane Robheit, eine

gottloſe Uebereilung geſcholten werden müßte. Reine

Mathematik iſt Novals die reine Selbſtbeſchauung, das

leere ſich ſelbſt gleiaye Sein.

zu faſſen: ie göttlicher der Menſch und ein Werk des Men

ſchen iſt, je ähnlicher werden ſie der Pflanze: dieſe iſt uu

ter allen Formen der Natur die ſittlichſte und ſchönſte.

Stillſtand, ſo lange ſie wächſt.

Und alſo wäre ja das höchſte vollendetſte Leben nichts als

r eines Vegetiren.“

Ueberall in dieſem merkwürdigen Punkte der Doctrin

leuchtet das Beſtreben der wirklichen Rückkehr zum

ruhigen Sein hindurch; aber ſo wenig die Umarmung

es zu einem dauernden Sein bringt, ſo wenig ein

ernſtlicher Schlaf, der nicht fortdauernd ſich ſelbſt durch

liebkoſende Thaten unterbräche, noch Umarmung wäre,

eben ſo wenig iſt ſelbſt ein pflanzliches Sein ein ruhi

ges. Die Pflanze wächſt, und das Geräuſch ihrer innern

Bewegung, die Thatſache ihres Fleißes wird nur damit

verdeckt, daß ſie „im Stillen“ und „von ſelbſt“ wachſen

ſoll; aber item ſie wächſt und ſchreitet fort ohne Ruhe und

Eine periodiſch wach

ſende Pflanze ſoll nun aber die Menſchheit nicht ſein, ſon
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dern eine „unendliche Pflanze,“ alſo eine ewig wachſende,

eine nie müßige, und für die Stille ihres Wachſens bliebe

alsdann weiter nichts übrig, als die ſelige „Selbſtvergeſ

ſenheit“ des obigen raffinirten Zuſtandes in der Umarmung.

„Das vollendetſte Leben iſt Vegetiren.“ Die Menſchheit

ſoll in unbewußter und zweckloſer Bewegung ſein, wenn

gleich in endloſer, und der Pflanze darin gleichen, daß

ihr Wachſen von ſelbſt, d. h. ohne ihre Abſicht und ohne

ihr Zuthun, und im Stillen, d. h. ohne daß ſie darum

weiß, vor ſich geht. Dieſe hundertfach nachgebetete geiſt

und ſinnloſe Pointe der Romantik, die ſogenannte „Natur

wüchſigkeit,“ nimmt der Menſchheit alſo nicht das Werden,

denn das Sein iſt unmöglich, aber das Selbſtbewußtſein

und die Selbſtbeſtimmung im Werden, d. h. das Menſch

liche darin; und indem ſie recht geiſtreich zu verfahren

meint, hebt ſie damit den Geiſt ſelbſt auf. Denn was iſt

geiſtloſer, als eine Geiſtesthätigkeit, die ſelbſtvergeſſen und

zwecklos in ſich verläuft? – „Alles Gute und Schöne iſt

ſchon da,“ ſo können keine Zwecke mehr gewußt und ge

wollt werden. Sehr folgerecht, wenn gleich noch ſo ſcherz

haft, fährt die Doctrin fort: „der Fleiß und der Nutzen

ſind die Todesengel, die dem Menſchen die Rückkehr

ins Paradies verwehren.“ Denn der Fleiß beſtimmt

ſich wiederholt zu den Mitteln, wodurch das noch nicht

daſeien de Schöne und Gute ins Werk gerichtet wird,

und der Nutzen iſt das Reſultat, welches der Fleiß erreicht,

der Nutzen iſt das Gute, deſſen Zuwachs ich mir bewußt

bin und mit Bewußtſein genieße. Die genialen Pflanzen

ſeelen, dieſe romantiſchen Blattläuſe des Naturwuchſes,

dies faule Geſchmeiß eines paradieſiſchen Sybaritismus,

meint nun darum vornehmer zu ſein, weil es den Haus

mannsverſtand des Fleißes und das gemeine Bewußtſein

des Nützlichen ablehnt; in der That und Wahrheit aber

laſſen ſie es weder an der Betriebſamkeit für ihren Nutzen,

noch an der Pfiffigkeit, ihren Vortheil wahrzunehmen,

fehlen, und wenn doch einmal von einem gemeinen Bewußt

ſein die Rede ſein ſoll, ſo iſt keins gemeiner als die un

ausgeſetzte Reflexion der romantiſchen Genußſucht.

ô. Die Unbeſtimmtheit der Liebe

Lebens.

„Ich nahm mir vor, ſagt Julius, mich zufrieden im

Genuß meines Daſeins über alle doch endliche, und alſo

verächtliche Zwecke und Vorſätze zu erheben.“ „Treue und

Scherz,“ die Liebe zum Scherz, die Galanterie, die Co

quetterie und die Zweideutigkeit finden auf dieſer Stufe der

Doctrin ihre Stelle. Julius, das geniale und frivole

Subject, iſt über alles Beſtimmte hinaus. In den „Lehr

jahren der Männlichkeit“ iſt ſeine Liebe noch „ohne Ge

genſtand z“ er ſchleppt ſich durch eine Wüſtenei von na

menloſen Weibern, unter denen nur eine recht koloſſale

und de 3

Hetäre, Liſette genannt, zu einem Charakter kommt; und

„dabei verabſcheute er die entfernteſte Erinnerung an bür

gerliche Verhältniſſe, wie jede Art von Zwang, verach

tete die Welt und Alles, und war ſtolz darauf.“

Auf dieſer Höhe der Romantik begegnet ihm nun die

Eine Beſtimmte, ſeine Lucinde. Man iſt geſpannt, wie

die Sache ſich nun entwickeln wird. Lucinde iſt keine Jung

frau mehr, ſondern ein Genieweib und „mitten im Schooß

der menſchlichen Geſellſchaft Naturmenſch geblieben.“

Sie giebt ſich ihm hin, abgeſehn von der Sitte,

„weil ſie wohl ahnete, daß er nach der Hingebung lieben

der und treuer ſein würde wie vorher.“ „Aber zuerſt will

er weder den Taumel der Nächte, noch die Freude der

Tage Liebe nennen. So ſehr hatte er ſich beredet, daß

dieſe gar nicht für ihn ſei und er nicht für ſie!“ Endlich

gelingt es, und „Julius fand in Lucindens Armen ſeine

Jugend wieder. Die üppige Ausbildung ihres ſchönen

Wuchſes war für die Wuth ſeiner Liebe und ſeiner Sinne

reizender, wie der friſche Reiz der Brüſte und der Spiegel

eines jungfräulichen Leibes. Die hinreißende Kraft und

Wärme ihrer Umſchließung war mehr als mädchenhaft;

ſie hatte einen Anhauch von Begeiſterung und Tiefe, den

nur eine Mutter haben kann. Wenn er ſie im

Zauberſchein einer milden Dämmerung hingegoſſen ſah,

konnte er nicht müde werden, die ſchwellenden Umriſſe

ſchmeichelnd zu berühren, und durch die zarte Hülle der

ebenen Haut die warmen Ströme des feinſten Lebens zu

fühlen.“ Durch dieſe Empfindung des Fleiſches

und durch das ganz eigenthümliche nicht Allen zugängliche

Raffinement der Nichtjungfrauſchaft oder der mütterlichen

Umſchließung bekehrt ſie nun wirklich, wenn auch auf

dem Wege der Natur, wie man ſieht, den Wüſt

ling aus der Unbeſtimmtheit der Weiber zu ſich, der Einen

Beſtimmten. Ja was noch mehr iſt, ſie hat durch ihn

die Unendlichkeit des Geiſtes, und er durch ſie „die Ehe

und das Leben und die Herrlichkeit aller Dinge be

griffen.“ „Alles iſt beſeelt für mich, ruft er aus, ſpricht

zu mir und Alles iſt heilig. Wenn man ſich ſo liebt, wie

wir, kehrt auch die Natur im Menſchen zu ihrer urſprüng

lichen Göttlichkeit zurück. Die Wolluſt wird in der

einſamen Umarmung der Liebenden wieder, was ſie im

großen Ganzen iſt – das heiligſte Wunder der

Natur; und was für Andere nur etwas iſt, deſſen ſie

ſich mit Recht ſchämen müſſen, wird für uns wieder, was

es an und für ſich iſt, das reine Feuer der edelſten Lei

denſchaft.“

(Fortſetzung folgt.)
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e. Die Natur eh e.

Eine Bekehrung iſt alſo vor ſich gegangen, das iſt

nicht zu läugnen; aber wovon und wozu wird Julius be

kehrt? Offenbar von dem rohen Libertinismus zu der raf

finirten Wolluſttheorie, von der „Liebe ohne Gegenſtand“

zu einer beſtimmten Liebe, die nun zwar in dem Sinne

aufhört dilettantiſche Liebe zu ſein, daß ſie bei der Einen

Lucinde bleibt, die aber in dem Sinne nun erſt der äu

ßerſte Dilettantismus wird, daß Julius bei ihr grade durch

nichts Anderes gefeſſelt wird, als eben durch das Raffine

unent der Wolluſt, durch „die höhere Liebeskunſt,“ bei ihr

Natur, bei ihm, „dem begabten Jünglinge angebildet,“

ganz ſo, wie es oben vorgeſchrieben wurde. Und wenn

dieſe Ehe nur dazu dient, ihn den tieferen, ſo zu ſagen

den metaphyſiſchen Sinn der Wolluſt zu lehren, ihm

alſo zu offenbaren, was ſie im großen Ganzen der Natur,

in den Heerden und in der Wildniß gilt: ſo bleibt die

ſes Verſtändniß der Ehe im Weſentlichen daſſelbe, was

die Liebe der Einen Lucinde auch ſchon war, eine Paa

rung, bei der die Genußſucht in höherem Sinne ihre

Rechnung findet, als bei der polygamiſchen Liebe „ohne

Gegenſtand,“ wie denn unſtreitig die gepaarten Tauben

mehr Recht haben, die Vögel der Venus zu ſein, als das

rohe Volk der Rebhühner mit ihrem allgemeinen Hahn.

Indeſſen wir wollen ſelbſt gegen ein Individuum, wie

Friedrich Schlegel, nicht ungerecht ſein: die Lucinde wird

nicht unrichtig fortgeführt von der unbeſtimmten zur be

ſtimmten Liebe, und eben ſo richtig führt die beſtimmte

Liebe, die Paarung, zur Zeugung; durch das Kind aber

wird auch die Unbeſtimmtheit des Lebens zu einer Beſtimmt

heit getrieben: der Liebes- und Lebensdilettantismus be

kehrt ſich zur Ehe und zum Nutzen, zum Ernſt und zur

Thätigkeit, und war der geniale Dilettant früher ein wüſter

Vagabond, ſo ſchwärmt er jetzt von ganzer Seele für die

eigne „Stelle in dieſer ſchönen Welt.“ Er ſchreibt an

ſeine Naturlucinde begeiſtert wie die Nachtigall in den

warmen Mainächten der Paarung über der Brütenden:

„Iſt es denn wahr und wirklich, was ich ſo oft in der

Stille wünſchte ? Du wirſt Mutter ſein! – Lebe

wohl Sehnſucht und du leiſe Klage, die Welt iſt wieder

ſchön, jetzt liebe ich die Erde, und die Morgenröthe

eines neuen Frühlings hebt ihr roſenſtrahlendes Haupt über

mein unſterbliches Daſein. Was vorher war zwi

ſchen uns, iſt nur Liebe geweſen und Leiden

ſchaft. Nun hat uns die Natur inniger verbunden.

Die Natur allein iſt die wahre Prieſterin der Freude;

nur ſie verſteht es ein hochzeitliches Band zu knüpfen,

nicht durch eitle Worte ohne Segen, ſondern durch friſche

Blüthen und lebendige Früchte aus der Fülle ihrer Kraft.“

Er hält nichts auf den Segen der Worte und die For

meln der Sitte und ſpricht ſeine Ehe aus als eine Natur

ehe, allein durch die That des Kinderzeugens geſchloſſen,

wie ſie die übrigen gottgeſchaffenen Weſen, die Thiere des

Feldes und die Vögel in den Lüften, auch begehn. Hier

aus wird es denn nun auch nöthig ſich anzubaun. Das

Paar braucht ein Neſt. Dies drückt er ſo aus: „Wir ſind

nicht etwa trübe Blüthen unter den Weſen, die Götter

wollen uns nicht ausſchließen aus der großen Verkettung

aller wirkenden Dinge, und geben uns deutliche Zeichen.

So laß uns denn unſre Stelle in dieſer ſchönen Welt

verdienen, laß uns auch die unſterblichen Früchte tra

gen, die der Geiſt und die Willkür bildet, und laß uns

eintreten in den Reigen der Menſchheit.“ (Als ob der

Reigen der zeugenden und neſterbauenden Weſen der Rei

gen der Menſchheit wäre!) „Ich will mich an

bauen auf der Erde, ich will für die Zukunft und

für die Gegenwart ſäen und erndten, ich will alle Kräfte

brauchen, ſo lang es Tag iſt, und mich dann am Abend

in den Armen der Mutter erquicken, die mir ewig Braut

ſein wird. Unſer Sohn, der kleine ernſthafte Schalk,

wird um uns ſpielen, und manchen Muthwillen gegen dich
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mit mir ausſinnen.“ „Leichtſinnig lebte ich über die Erde

weg, und war nicht einheimiſch auf ihr “ (der frühere Le

bensdilettantismus). „Nun hat das Heiligthum der Che

mir das Bürgerrecht im Stände der Natur

gegeben.“ – Das Bürgerrecht, aber doch noch ſo ein

Stück paradieſiſches Bürgerrecht; er kauft ſich ein

kleines Landgut. – „ Ich ſehe das Nützliche in ei

nem neuen Lichte, und finde alles wahrhaft nützlich, was

irgend eine ewige Liebe mit ihrem Gegenſtande vermählt,

kurz alles, was zu einer ächten Ehe dient.“ Da haben wir

die Bekehrung: Die „ächte Ehe“ iſt die Naturehe. Es

läßt ſich leicht einſehen: wie die Vögel ihr Neſt, ſo muß

ſelbſt die Natur ehe (die „wegen der wahrhaft mütterli

chen Umſchließung“ geſchloſſen und mittelſt des Kindes

durch die prieſterliche Natur erſt wirkſam eingeſegnet wur

de) ihre „eigne Stelle“ haben. Dieſe ſei aber ſo viel als

möglich eine „Naturſtelle“ und „das Bürgerrecht im

Stande der Natur“ die einzige bürgerliche (?) Beſtimmt

heit, wozu der Romantiker ſich bequemt. Alſo überall

„der Naturwuchs!“ Naturliebe, Naturehe, ja ſogar Na

turbürgerrecht: und die möglichſt paradieſiſchen Zuſtände

aber der raffinirteſten Geniemenſchen, die das Nützliche

nur ergreifen, weil es ſelbſt zur Naturehe nothwendig iſt.

Die Nature he iſt nicht aus der Sitte, ſondern wider

die Sitte entſprungen; die Naturehe hat denſelben Boden

wie das einzelne geniale Subject, Lucindens ganz ſeltene

Begabung und Julius geiſtreiche Empfänglichkeit, ſie ruht,

ebenſo wie die ganze Ariſtokratie der Geiſtreichen in äſthe

tiſchen Dingen, auf dem Angebornen und dem Ange

zog nen; ſie iſt ferner eben ſo egoiſtiſch und nur auf ſich

geſtellt, wie es das Genie auch iſt, denn ſie ſucht gefliſſent

lich und ercluſiver Weiſe für ſich den Natur ſtand, ſie

verkennt den geiſtigen Verband und die geiſtige, die menſch

liche Seite der Ehe, die doch, um wahr zu ſein,- mit be

wußten Worten, ans der Gemeinde heraus, gegründet

und eingeſegnet und mit fortdauernder Abſicht auf die Ge

ſellſchaft wieder bezogen, von ihr berührt und durchdrun

gen wird, wodurch ſie einen Stand bekommt, der überall

kein Naturſtand, ſondern ein Dienſt des Geiſtes iſt, wo

er auch ſtehe. Der Menſch iſt Geiſt und überall aus der

Natur heraus, er und ſeine Verhältniſſe ſind Gebilde des

Geiſtes, die ſich durch keine Pflanze und kein Thierweſen,

durch kein Naturgebilde, weder durch den „Pflanzenwuchs“

noch durch „den Organismus,“ erklären und gar meiſtern

laſſen. Die Romantik iſt aber die verkehrte

Welt, ſie ſetzt die Natur über den Geiſt, den Kopf nach

Unten und die Beine nach Oben, das Unvernünftige, ja

das Vernunftloſe, wie die Pflanze, und das Organiſche zur

Regel des Vernünftigen, die Natur und das Paradies zum

Ziel des Geiſtes und der Cultur.

Dies iſt der ellendicke Zopf, den Friedrich Schlegel in

der Lucinde friſirt, um ihn alle dem geiſtig verkümmerten

Nachwuchs an die hohlen Schädel zu hängen, zum Ge

ſpött aller Kinder dieſer Zeit.

Gorlesung folgt.)
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º. Das Unbeſtimmte und das Beſtimmte.

Sehnſucht und Ruhe.

Das geniale Subject will alſo raffinirter Weiſe aus

den Bedingungen und aus der Künſtlichkeit der Geſt

tung, d. h. des Geiſtes, zur Unbedingtheit und Unmittel

barkeit, zur Natürlichkeit zurück. Dies iſt ſeine Sehn

ſucht. Zu gleicher Zeit iſt es ſelbſt die höhere Na

tur, das begabte Subject, welches in ſeinem genialen

Verhalten, der höheren Anſchauung, die Schönheit und

Wahrheit, nach welcher zu ſtreben iſt, ſchon beſitzt, dies

iſt die Ruhe. „Sehnſucht und Ruhe, “ „die Be

ſtimmung, in welcher das Unbeſtimmte und das Beſtimmte

in Eins iſt,“ wird daher nun am Ende der Lucinde Ge

genſtand der „Reſlerion,“ und als endliche Löſung des

Räthſels der Liebe ausgeſprochen. Daß der Müſſiggang

kein pures Nichtsthun, die göttliche Faulheit kein einfa

ches Ruhen ſei, daß die Unbeſtimmtheit nicht ohne die

Beſtimmtheit auskommen könne: dies Alles iſt durch die

Naturehe an den Tag gekommen, und wird nun tapfer aus

geſprochen, indem die Sehnſucht in der männlichen und

die Ruhe in der weiblichen Liebe, das Beſtimmte und das

Unbeſtimmte aber in der menſchlichen Aufgabe und Be

ſtimmung vermittelt ſein ſollen, jedoch ohne daß die

Rückkehr zur Unmittelbarkeit, zur paradieſiſchen

Natur, alſo die unmenſchliche, widergeiſtige, frevleriſche

und freche Beſtimmung aufhörte das Ziel zu ſein. Wollte

man alſo eine wahre Verſöhnung des Problems der Lu

cinde haben, ſo müßte allerdings noch ein zweiter Theil

geſchrieben werden, welcher den erſten in allen Punkten

als den craſſeſten Abfall vom Geiſt und von der Wahrheit

:nachwieſe, will man jedoch die Darſtellung und Kritik des

romantiſchen Abfalls, dieſes Mephiſtopheles unſerer Tage,

wie wir ſie hier aus dem beſſeren Bewußtſein unſerer Zeit

verſucht haben, dafür gelten laſſen, ſo kann uns dieſe Mühe

geſpart werden, eine Aufgabe, die Friedrich Schlegelfrei

lich, ſo gut wie die ganze Romantik und ihre Nachfolge zu

löſen unfähig war und iſt, darum weil ſie nicht dahin vor

dringen, ſtatt des Beſtimmten und des Unbeſtimmten, der

Sehnſucht und der Ruhe den Gegenſatz von Geiſt und Na

tur zum Problem zu erheben. Dieſer ganzen Clique, von

Friedrich Schlegel bis auf den letzten Mohikaner, fehlt–

der Geiſt und ſein Begriff. ,,Die natürliche Beſtimmung,“

„die Ruhe und die Sehnſucht,“ „die abſichtliche Reflerion

und die abſichtslos ſpielende Phantaſie,“ ebenfalls eine Form

des Beſtimmten und Unbeſtimmten, ſchließt die Lucinde

und führt ſie auf die Unmittelbarkeit des genialen Ichs als

den wahren Ruhepunkt zurück. „Wir ſind dankbar und

zufrieden mit dem, was die Götter wollen und was ſie in

der heiligen Schrift der Natur ſo klar angedeu

tet haben. Das beſcheidene Gemüth erkennt es, daß es

auch ſeine, wie aller Dinge natürliche Beſtimmung

ſei, zu blühen, zu reifen und zu welken. Aber es weiß,

daß Eines doch in ihm unvergänglich ſei. Dieſes iſt die

ewige Sehnſucht nach der ewigen Jugend,

die immer da iſt und immer entflieht.“

Dies iſt das Tiefinnerliche, das Unſägliche des un

ergründlichen Ichs, das daran einen dunklen Boden der

Unmittelbarkeit, den dunklen Naturboden der göttlichen

Productivität und Genialität gewinnt. „Andeuten will ich

Dir wenigſtens, fährt Julius zu Lucinden fort, was ich

nicht zu erzählen vermag. Denn wie ich auch die

Vergangenheit überdenke, und in mein Ich zu drin

gen ſtrebe, um die Erinnerung in klarer Gegenwart an

zuſchauen: es bleibt immer etwas zurück, daß ſich nicht

äußerlich darſtellen läßt, weil es ganz inner

lich iſt. Der Geiſt des Menſchen iſt ſein eigner Proteus,

verwandelt ſich und will nicht Rede ſtehn vor ſich ſelbſt,

wenn er ſich greifen möchte. In jener tiefſten Mitte

des Lebens treibt die ſchaffende Willkür“

(die productive ewige Jugend) „ihr Zauberſpiel.“

Dieſer Mittelpunkt, die ewige Jugend der pro

ductiven Genialität, das Ich, thronend in unſäglicher,
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unerreichbarer Höhe oder undurchdringlicher Tiefe, iſt der

Mittelpunkt der Sehnſucht, das heißt ihre Ru

he. – „Julius, fragte Lucinde, warum fühle ich in ſo

heiterer Ruhe dieſe tiefe Sehnſucht? – Nur

in der Sehnſucht finden wir die Ruhe, antwortete Julius.

Ja die Ruhe iſt nur das, wenn unſer Geiſt durch nichts

geſtört wird, ſich zu ſehnen und zu ſuchen, wo er nichts

Höheres finden kann, als die eigne Sehn

ſucht. – Du biſts, antwortet ſie, es iſt die Wun

der blume Deiner Phantaſie“ (das obige Zau

berſpiel der ſchaffenden Willkür) „die du in mir, die ewig

dein iſt, dann erblickſt, wenn das Gewühl verhüllt iſt.“

(in der Nacht von Novalis) „und nichts Gemeines deinen

hohen Geiſt zerſtreut. – Er: Unendlich iſt nach Dir und

ewig unerreicht mein Sehnen. – Sie: Sei's was es

ſei, Du biſt der Punkt, in dem mein Weſen Ruhe

findet. – Er: Die heil'ge Ruhe fand ich nur in jenem

Sehnen. – Sie: Und ich in dieſer ſchönen Ruhe

jene heil'ge Sehnſucht. – Er: O ewige Sehn

ſucht! Doch endlich wird des Tages fruchtlos Sehnen, eit

les Blenden ſinken und erlöſchen, und eine große Liebes

nacht ſich ewig ruhig fühlen.“ – Hier ſpielt Novalis'

Nacht, Tod, Concentration des Ichs auf ſich herein, aber

ſchon als todte Ueberlieferung, als reflectirte Erinnerung

jener genialen Pointen, wie denn überhaupt die Lucinde

nur ein Zerrbild des begeiſterten Stils von Novalis und

ſeiner wahrhaft erfinderiſchen Aufregung iſt, und darum

in ihrem letzten Capitel: „Tändeleien der Phantaſie“ im

Grunde ſich ſelbſt ſehr hart richtet, indem ſie die Abſicht

lichkeit der Reflerion gegen die Unmittelbarkeit der abſichts

los bewegten Innerlichkeit ſo tief zurückſtellt. Die reſle

ctirte, die abſichtlich gewählte Abſichtsloſigkeit iſt nun aber

eben ſo wenig eine wirkliche abſichtsloſe, als die Rückkehr

zur Natur eine natürliche; und ſo realiſirt ſich auch hier

ſtatt der Natur nur die Unnatur, das ſchroffe

Reſultat der Lucinde, dieſes merkwürdigen Katechismus

der Romantik, in allen Punkten.

(Fortſetzung folgt.)
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3. Die übrigen Punkte und die Kritik der

ganzen Doctrin.

Friedrich Schlegels und zugleich das Princip der gan

zen Romantik, die werth volle Unmittelbarkeit

und die geniale Rückkehr zu derſelben, eine

Rückkehr zur Natur gegen des Geiſtes Natur und Weſen,

das Princip der Genialität alſo in ſeiner Selbſtvernichtung,

iſt hiemit zu Tage getreten. Bei ihm iſt es ganz derſelbe

Fall, wie bei Schelling, daß ſein ganzes ferneres Thun

und Behaben nichts weiter iſt, als eine immer wiederholte

Anwendung des unfreien Princips, die immer wiederkeh

rende, in verſchiedenen Gebieten nur verſchieden benannte

reflect irte Rückkehr zur Unmittelbarkeit,

d. h. das freche Zurückbringen der Natur in die Cultur,

des Geiſtwidrigen in den Geiſt, des Unvernünftigen in die

Vernunft, des Negativen ins Poſitive, der negirten Vor

zeit in die ponirende Gegenwart. Es iſt die Empörung

gegen alle göttliche Ordnung, ein Theolog würde ſagen,

das Princip des Teufels ſelbſt, wir nennen es weniger ſtraf

lich des Abfalls vom Geiſt und von der Wahrheit, die ei

gentliche Sünde wider den heiligen Geiſt.

Wir wollen jetzt die verſchiedenen Unmittelbarkeiten

aufzählen und die Wege der Rückkehr uns anſehn.

1) In der Aeſthetik oder in der Ironie, deren Vater

Friedrich Schlegel iſt, war die Unmittelbarkeit das geniale

Subject und ein abſolutes Ich. Um ſich als ſolches

zu bethätigen, ſetzt es ſich Schranken, die aber nichtig ſind

und nur die Bedeutung haben, aufgehoben zu werden und

dem Jch die Bewegung in ſich zurück zu geben und ihm

zum Selbſtgenuß zu verhelfen.

2) In der Liebe und im Leben iſt die Unmittelbarkeit,

zu welcher zurückgekehrt wird, die Natur, aber freilich,

wie wir geſehn haben, nich: die gemeine Natur, was man

ſo Natur nennt, ſondern die Natürlichkeit des ge

nialen Ich und ſeines Verhaltens. Dies bringt

ſich wieder auf dieſelbe Bewegung, wie die Ironie. Der

Trieb des Ich, ſich von ſich zu unterſcheiden, um ſich zu

genießen, iſt die Sehnſucht. Weil es nun aber den

Unterſchied ſelbſt ſetzt und ihn jeden Augenblick willkürlich

vernichten kann, ſo iſt es mit der Sehnſucht nicht Ernſt.

Alles iſt Spiel und die Sehnſucht nur Moment des Ge

nuſſes. Im Suchen iſt ſich das Jch Selbſtzweck, es iſt blos

der Zirkel in ſich zurück. Das iſt die Ruhe in der Sehn

ſucht, das Gefühl, daß alles, was das Ich thut, im Grunde

keine Realität hat, und daß das reine Jch in ſeiner reinen

Bewegung allein das Reale iſt, der Mittelpunkt und der

Zweck. Dies begründet die Kunſt des Müßiggangs, die

bloß innerliche Bewegung des Jah, die Paſſivität, das Ve

getiren. Dieſer Müßiggang der Selbſtanſchauung, als

Selbſtgenuß, iſt Religion, indiſche Abſtraction.

3) Die Unmittelbarkeit, zu welcher ſeine Philoſophie

zurückkehrt aus dem, natürlich vergeblichen, Suchen der

Methode, iſt der Glaube. Er ſagt in den „philoſophi

ſchen Vorleſungen von 1804–1806:“ „Gefühl iſt als

die unmittelbare Wahrnehmung des innern Geiſtes

die wahre Erkenntniß; ſie beruht aber auf Hoff

nun g, Liebe und Glaube.“ Scheinbar im Wider

ſtreite damit iſt der Ausſpruch derſelben Vorleſungen: „die

ſcholaſtiſche Philoſophie ſtehe ganz allein da als die Periode

der gefundenen Wahrheit.“ Sie iſt allerdings die

Philoſophie, welche die Wahrheit unmittelbar nimmt,

wie ſie ſie vorfindet; wie alſo das Gefühl das unmittelbare

Philoſophiren, ſo iſt die Scholaſtik die unmittelbare Wahr

hett, der Glaube.

4) Dieſe Unmittelbarkeit wäre nun zugleich die Unmit

telbarteit der Religion, der überlieferte gegebene Inhalt,

und die Rückkehr zu ihr das Katholiſch werden. Dieſe

Rückkehr hat Friedrich Schlegel bekanntlich ausgeführt.

5) Allein damit iſt die Geſchichte noch nicht zu Ende.

Denn welches iſt nun die Unmittelbarkeit dieſer Unmittel

barkeit, wo kommt der Katholicismus her? Woher die

jetzige Welt und Natur? – Nicht Friedrich Schlegel al
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lein: Alles, die ganze Objectivität, Natur und Ge

ſchichte muß ja ebenfalls zurückkehren zu ih

rer Unmittelbarkeit, die ihre Wahrheit iſt. Le

bensphil. 174: „Iſt die Natur aber, wie man wohl an

nehmen darf und annehmen muß, nach der urſprünglichen

Abſicht und Schöpfung ein Paradies geweſen für die ſchon

früher erſchaffenen ſeligen Geiſter und erſtgebornen Söhne

des Lichts“ (Schelling's Urvolk): ſo iſt ſie es doch nicht

geblieben und iſt es jetzt nicht mehr, eben ſo wenig wie der

erſte Menſch im Paradieſe geblieben iſt.“ Aus der Natur

ſowohl, als aus dem Reich der Wahrheit iſt dieſer ſchöne

Zuſtand der Unmittelbarkeit verſchwunden. Aber die Na

tur, heißt es gleich darauf, „wird einen Weg der Rück

kehr aus dieſem jetzigen verwilderten, oder wenn man

will, herabgeſunkenen und herabgeſetzten zum Theil unge

ſunden und kranken Zuſtande finden“ (Lebensphil. S. 176).

Ebenſo in der Geſchichte (S. 199): Im Anfange war, nach

unſerm Doctrinär, volle Erleuchtung; durchs Heidenthum

trat Verfinſterung ein; das Chriſtenthum wendet die Seele

wieder zum Lichte zurück; aber auch hier tritt wieder Fin

ſterniß ein, und erſt am Ende der Tage wird wieder die

urſprüngliche Erleuchtung aufgehn.

Curios kommt dabei die wirkliche Geſchichte weg. Sie

iſt nichts Anderes, als die oben beſchriebene zweckloſe Be

wegung der Ironie (Lebensphil. 242): „Die ganze Welt

geſchichte iſt eigentlich nur ein fortgehender Kampf zwiſchen

dem reinigenden Feuer der göttlichen Strafgerichte

und dem in der zwiefachen Geſtalt der Anarchie und des

Despotismus immer von neuem ſich regenden Lügen

geiſte.“ Aber kehrt denn die Geſchichte nicht zu

rück, da es doch die Natur thut ? -– Allerdings! Er ſieht

dazu in unſeren Tagen die beſten Anſtalten, und lobt in

dieſem Sinne zuerſt natürlich ſich ſelbſt und die Jeſuiten

und ſodann die Reſtauration der Bourbonen. „Der Wen

depunkt zum Böſen war eingetreten mit dem Kampf

der Ghibellinen gegen die Päpſte,“ daraus entſpringt

nun weiter die Reformation, und aus dieſer gar die Revo

lution, bis gegenwärtig nach ſeinem und der übrigen Con

vertiten Uebertritt eine wohlthätige „ Rückkehr zum

katholiſchen Mittelpunkt“ ſich bemerklich macht.

Aber dieſe anfangende, ſich bemerklich machende Rück

kehr iſt immer nur der Anfang des Endes; und wenn nach

Friedrich Schlegel die Geſchichte auch den guten Willen

zur Rückkehr zeigt, ſo iſt es doch nur die Doctrin, die es

wirklich dahin bringt, das wahre Ende, den paradieſiſchen

Urſtand, zu erreichen, dafür zu ſchwärmen und die Rück

kehr dahin ihren Zeitgenoſſen zu empfehlen. Und da

mit wäre denn der katholiſchwerdende Schlegel wieder auf

dem Wege der Rückkehr zur Lucinde, oder vielmehr, er

wäre in allen Punkten nicht weiter gekommen, als er gleich

Anfangs war. Der böſe Geiſt des Schelling'ſchen Ab

falls führt ihn im Herenkreiſe ſeiner Doctrin herum. Er

thut geiſtig keinen Schritt vorwärts; alle Conſequenzen,

auch die tollſten, ſind nichts Anderes, als was die urſprüng

liche Unfreiheit ebenfalls ſchon war. Wie das geniale

Subject mit ſeiner Doctrin keinen Schritt vorwärts thun

kann, ſo kann es mit aller Anſtrengung auch keinen zurück

thun: alle Unwahrheit, zu der es hinſtrebt, hat es in ſei

nem Princip, an ſich ſelbſt, von vornherein erreicht;

und ſo macht es mit aller Mühe nur das Eine anſchaulich,

daß ſeine Doctrin wirklich und wahrhaft das Reich

der fixen Idee iſt.

(Fortſetzung folgt.)
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b. Auguſt Wilhelm Schlegel und die roman

tiſche Propaganda.

Das Reich der firen Idee iſt das Werk der Genies,

und dieſe haben die Doctrin für ſich. Es iſt eine Gabe

des Himmels, ſo genial zu ſein, aber auch ein Genuß,

ſich in dieſer Eigenſchaft zu produciren. Iſt die Zeit Anton

Reiſer's und ſeiner Theaterwuth vorüber, ſo tritt gleich

mohl eine andere Schauſpielerei dafür ein. Die Roman

tiſch - Genialen zeigen ſich dein Publicum als Vorleſer,

d. h. als geiſtige Seiltänzer von der paradoren Form, die

alle Erwartung übertrifft und vor den höchſten Herrſchaf

ten in Dresden, Wien, und Berlin mit Beifall iſt produ

cirt worden. Die Unmittelbarkeit der Genialität verlangt

auch die Unmittelbarkeit der perſönlichen Ueberlieferung,

die geniale Form des Vortrags ſoll den Effect thun; und

ſo wird es denn nöthig, ſich ſelbſt ſehen zu laſſen als

das wilde T hier der fir en Idee, „welches mit

ſeinem ſeltenen Naturwuchs bis jetzt in Europa das einzige

Eremplar iſt,“ ein paradores Wunderthier, „welches

Niemand ohne Staunen beſuchen wird.“ Die Effectma

cherei und die Eitelkeit ſind die nächſten Motive;

der neue Zeitgeiſt, welcher verkündigt wird, die Geniali

tät im Gegenſatz gegen die triviale Aufklärung, nichts wei

ter als die ironiſche Bewegung, die paradore Praris des

geiſtreichen Subjects; die Propaganda der Doctrin alſo

nur ein ſecundäres, wenn gleich nothwendiges Geſchäft,

um dem neuen Geiſt, der werdenden Romantik, der ro

mantiſchen Poeſie und vor und hinter Allem dem genia

len Subject ſelbſt zur Eriſtenz und Geltung zu verhelfen.

Allerdings hat ſich auch Friedrich Schlegel in dieſem Sinne

bemüht, ja es iſt bekannt, daß er auf einer Miſſions

reiſe nach Dresden in ſeinem Berufe, vorleſend geſtorben

iſt; vorzugsweiſe aber war es Auguſt Wilhelm Schle

gel, dem zu der romantiſchen Doctrin die ſecundäre, nur

formgebende Stellung des Propagandiſten oder Miſſionärs

zufiel. So zieht er 1802 nach Berlin, ſo ſpäter 1808

nach Wien, und hält Vorleſungen zur Mehrung des Reichs

der fir en Idee, von deren Erfolgen er ſodann 1803

und 1809 auch dem größeren Publicum Bericht erſtattet,

wenn er die Vorleſungen dem Druck übergiebt. Sein ſe

cundäres Verhältniß zu Friedrich und zur Doctrin drückt

das Diſtichon aus:

Wilhelm ſagt: mein Bruder und ich!

Ich und mein Bruder! ſagt Friederich.

Und er geſteht es ſelber, wenn gleich, wie natürlich, mit

etwas mehr Anerkennung ſeiner ſelbſt, in dem Liede, wo

mit er 1802 ſeinen Bruder und ſich beſingt. Hier träumt

er nämlich:

Mir war, als hielt zuſammen

Uns eine Rind' umſchloſſen

In hoher Baumgeſtalt.

Und von dieſem hohen Gewächs iſt die nährende Wurzel

Friedrich, die ausgebreitete Krone er ſelber. Ein anderes

Bild macht die Sache alsdann noch deutlicher:

Du förderſt aus der Erden

Edles Metall zu Tag.

Das giebſt du meinen Händen,

So bild' ich künſtlich Schalen

Und Trinkgefäße draus.

So denkt er ſich die Sache. Wir Andern, die wir es mit

der Schlegelei genau nehmen, halten uns an das reine

Verhältniß. Das iſt richtig: Friedrich iſt der Componiſt,

Wilhelm die Trompete der Romantik. Mit dem Adel des

Metalls der geniqlen Doctrin dagegen iſt es auf ewige Zei

ten vorbei; und will man ihrem Begriff ſein Recht wieder

fahren laſſen, ſo hat ſich dieſe Genialität im vollen Maße

den Namen der geiſtloſen verdient. Hier iſt nichts zu

retten, als vielleicht für Auguſt Wilhelm das Verdienſt

des formgebenden Goldſchmieds, – vielleicht. Die Pro

paganda der Romantik beginnt mit dem „Athenäum “

1798 – 1800 in Jena. Beide Brüder wirken vereint

darin. Die Form iſt verſchieden, in Proſa am beſten,
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nicht übel in Diſtichen, unverwüſtliche Proſa und Katzen

muſik in Reimen und beſonders in den unglücklichen Son

netten. Für die Sache und für die Formgebung iſt be

zeichnend -

Das Athen äum.

Sonnett von Friedrich Schlegel.

Der Bildung Strahlen all' in eins zu faſſen,

Vom Kranken ganz zu ſcheiden das Geſunde

Beſtrebten wir uns treu im freien Bunde,

Und wollten uns auf uns allein verlaſſen:

Nach alter Weiſe konnt' ich nie es laſſen,

So ſicher ich auch war der rechten Kunde,

Mir neu zu reizen ſtets des Zweifels Wunde,

Und was an mir beſchränkt mir ſchien, zu haſſen.

Nun ſchreit und ſchreibt in Ohnmacht ſehr geſchäftig,

Als wär's im tiefſten Herzen tief beleidigt,

Der Platten Volk von Hamburg bis nach Schwaben.

Ob unſern guten Zweck erreicht wir haben,

Zweifl' ich nicht mehr; es hat's die That

beeidigt,

Daß unſre Anſicht allgemein und kräftig.

Welch ein Stil! welch' ein gemeiner Beſenſtiel, welch' ein

ſaftloſer Pappenſtiel! welch ein Gewächs von Poeſie! wo

gegen Haidekraut und Ginſter Edelleute ſind! O Friedrich

Schlegel! o Friedrich Stroh! wie platt haſt du in dem

Sonnett dich ſelbſt gedroſchen! Und wie platt müſſen da

erſt die andern geweſen ſein, von denen dies als genial

ſich noch unterſcheiden durfte ! Der Saft, „die Kraft und

die Allgemeinheit,“ oder, wenn man lieber will, die Kraft

zur Allgemeinheit, zur poetiſchen ſowohl, welche die Her

zen zwingt, als zur philoſophiſchen, welche den weltbe

herrſchenden Gedanken trifft, – das iſt es, woran es der

romantiſchen Propaganda fehlt, und das iſt zugleich die

Urſache, weswegen alles zuſammenſtürzen muß, was auf

ſie ſich ſtützt. Poeſie, Doctrin oder Staat, wer es ſei: iſt

euer Princip Romantik, ſo habt ihr keine Macht über die

Welt und den wahrhaft allgemeinen Geiſt, der ſie regiert.

Als das Athenäum, welches noch viele eben ſo ſchlechte

und ſchlechtere Sonnette gebracht, das Jahr 1800 erreicht

hatte, ging es ein. Im Jahr 1802 verließ Auguſt Wil

helm Schlegel Jena und eröffnete in Berlin vor einem be

deutenderen und größeren Kreiſe ſeine „Vorleſungen über

Litteratur, Kunſt und Geiſt des Zeitalters.“ In dieſen

Vorleſungen, die 1803 in der Europa ſeines Bruders,

Band II, Heft I, erſchienen, hieß es mit-deutlicher Hinwei

ſung auf das Athenäum und die jenenſer Thaten: „Meh

rere meiner Freunde und ich ſelbſt haben den Anfang

einer neuen Zeit auf mancherlei Art, in Gedichten

und Proſa, im Ernſt und im Scherz (?) verkündigt, und

gewiſſe ehrenfeſte Männer, die von keiner andern Zeit ei

nen Begriff haben, als der, welche die Thurmglocken an

ſchlagen und die Nachtwächter ausrufen, haben uns aus

dieſenfrohen Hoffnungen ein großesVerbrechen gemacht.–

Das entſetzliche, gar nicht aufhörende Geſchrei dawider

von allen Seiten ſcheint doch zu verrathen, daß die Gegner

doch vielleicht heimlich fürchten, im ruhigen Beſitz der Nich

tigkeit durch jene verhaßten Anmuthungen geſtört zu

werden. //

Die Glaubensartikel, daß mit der Romantik die neue

Zeit im Anzuge, daß die Gegner platt, nichtig und bezopft,

ſie ſelbſt hingegen die Genialen ſeien ! Aber wie trivial iſt

der ironiſche Angriff und wie mattherzig die prophetiſche

Verſicherung! Ihr kommt es nicht darauf an, auch wohl

einmal nur im Scherz prophezeiht zu haben, und ſchlägt

damit die geniale Selbſtparodie ins Inepte um. Das iſt

eine unvollkommne Dreſſur, eine ſchlecht einerercirte Ge

nialität! Der Miſſionar der neuen Zeit drückt ſodann ſei

nen Zuhörern das Bewußtſein über ſeinen Beruf, ihr

Evangelium zu verbreiten, aus: „Wir ſchmeicheln uns kei

neswegs, fährt er fort, einer ſchon erfolgten allgemeinen

Veränderung, wir behaupten nur, es ſeien Keime eines

neuen Werdens ausgeſtreut. Auch wenn man ganz allein

bliebe und gar nicht auf einen ſich erweitern den

Bund gemeinſchaftlich ſtreben der Geiſt er

rechnen dürfte, ſo wäre man darum nicht weniger be

rechtigt zu ſagen, es fange eine neue Zeit an, ſobald

man es in ſich fühlt. Denn aus dem höhern Ge

ſichtspunkt angeſehen, iſt die Zeit eine Hervorbringung des

freien Menſchen.“ Er fühlt es in ſich, daß eine neue Zeit

anfängt; aber iſt jemals ein Zeitgeiſtgefühl dünner ans

Licht getreten? Den ganzen Inhalt der Zukunft in das ab

ſtracte „es“ und in die ſchlechte Ueberſetzung von Werk

und That durch „Hervorbringung“ zu gießen! – Die neue

Zeit, für die er ſich zu dieſen Formen begeiſtert, iſt nun

natürlich die geniale, die poetiſche, die romantiſche.

Zum Behuf ihrer Verwirklichung bläſt er den Berlinern

ſchon 1802 das Licht der Aufklärung, ihr Bischen Ver

ſtandeslicht aus und ſetzt das Licht der genialen Un

mittelbarkeit an die Stelle, um alsdann mit Nova

lis, Schelling und ſeinem Bruder Friedrich die Poeſie der

Nacht, des Dunkels, der Magie, der Aſtrologie, des Glau

bens und des Aberglaubens und noch anderer romantiſcher

Unmittelbarkeiten zu erörtern. Er docirt: „Das Licht iſt

vermöge ſeiner Natur ſelbſt hell, und dann erleuchtet es

die übrigen Dinge. (!) Eben ſo verhält es ſich mit dem,

was im menſchlichen Gemüthe einzig den Namen des Lichts

verdienen kann: die Ideen, welche in der innern An

ſchauung unmittelbar Ueberzeugung ihrer Nothwendigkeit

und ewigen Giltigkeit mit ſich führen, und demnächſt auch

die äußerlichen Erſcheinungen in ihr wahres Verhältniß

unter einander und gegen jene ſetzen. Die Menſchen, welche

ſolche geiſtige“ (als ob es auch eine körperliche gäbe) „In

tuition mit ungewöhnlicher Energie und Klarheit in ſich

hatten, ſind von Zeit zu Zeit die wahren Erleuchter der
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Welt geweſen, aber ſolch ein inneres Licht verwerft ihr

als Schwärmerei und Wahnſinn.“

Soweit der trivialiſinte Schelling; dann geht er an

Novalis' Nachtbymnen, um ſie ebenfalls zu traveſtiren mit

den gefrornen Worten:

„Unſer Gemüth theilt ſich, wie die äußere Welt, zwi

ſchen Licht und Dunkel, und der Wechſel von Tag und

Nacht iſt ein ſehr treffendes Bild unſers geiſtigen Daſeins.

Der Sonnenſchein iſt die Vernunft, als Sittlichkeit auf

dasthätige Leben angewandt, wo wir an die Bedingun

gen der Wirklichkeit gebunden ſind. Die Nacht aber um

hüllt dieſe mit einem wohlthätigen Schleier, und eröffnet

uns dagegen durch die Geſtirne die Ausſicht in die Räume

der Möglichkeit“ (welch' eine alberne Phraſe!); „ſie iſt

die Zeit der Träume. Einige Dichter haben den geſtirn

ten Himmel ſo vorgeſtellt, als ob die Sonne nach Endi

gung ihrer Laufbahn in alle jene unzähligen leuchtenden

Funken zerſtöbe; dies iſt ein vortreffliches Bild für das

Verhältniß der Vernunft und Phantaſie; in den

verloren ſten Ahnungen dieſer iſt noch Ver

nunft.“ „Auf dem Dunkel, worein ſich die Wurzel

unſers Daſeins verliert, auf dem unauflöslichen Geheim

niß beruht der Zauber des Lebens, dies iſt die Seele aller

Poeſie. Die Aufklärung nun, welche gar keine

Ghrerbietung vor dem Dunkel hat, iſt folglich

die entſchiedenſte Gegnerin jener, und thut ihr allen mög

lichen Abbruch.“

Mit dieſen ausgehöhlten, verdorbenen und jammervoll

zuſammengeflickten Pointen ſeines verſtorbenen Freundes

iſt er zu dem Satze gelangt, die Aufklärung iſt der Poeſie

entgegen, und da dieſe auf der Phantaſie oder der zerſplit

terten Vernunft beruht, ſo ſind die Phantaſieen der Zau

berei, der ſympathetiſchen Wirkungen, des Aberglaubens,

der Beſchwörungen, der Geſpenſterwirthſchaft lauter poe

tiſche Producte, deren „verlorne Ahnungen von Vernunft“

conſtruirt werden ſollen in der beliebten Manier des ſpe

culativen Aberglaubens, der die ſchmählichſten und nieder

trächtigſten Griſtenzen als Vernunftſplitter rechtferti

gen, nicht begreifen und im Begriff ne giren will. Zu

begreifen iſt genug an Heren, Geſpenſtern, Ahnungen,

Vorbedeutungen, Zauberſprüchen, Galgenmännchen, Fried

rich Schlegel, Auguſt Wilhelm Schlegel und Conſorten;

aber all dies Gerümpel mit ſeiner zerſplitterten Vernunft

begreifen, das heißt ſein Unweſen negiren. Der Aufklä

rung wird es nun ſehr verdacht, dieſe Negation auf dem

praktiſchen Boden ausgeführt zu haben, und die Roman

tiker vergeben es dem Thomaſius nie, daß er mit den

Herenproceſſen ſo viel Poeſie, ſo viel „Chrfurcht vor dem ſoll.

Dunkel,“ ſo viel „verlorne Ahnungen von Vernunft“ aus

gerottet. „Ich ſehe nicht, ſagt Auguſt Wilhelm, daß die

Menſchen durch die Befreiung von den Aengſtigungen des

Aberglaubens erzeugt; vielmehr finde ich jeder Furcht eine

Zuverſicht entgegengeſetzt, die ihr das Gleichgewicht hielt,

und von jener erſt ihren Werth bekam. Gab es traurige

Ahnungen der Zukunft, ſo gab es auch wieder glückliche

Vorbedeutungen; gab es eine ſchwarze Zauberei, ſo hatte

man dagegen heilſame Beſchwörungen; gegen Geſpenſter

halfen Gebete und Sprüche; und kamen Anfechtungen von

böſen Geiſtern, ſo ſandte der Himmel ſeine Engel zum

Beiſtande.“ „Die Aſtronomie muß wieder zur Aſtrolo

gie werden. Wir wollen nicht bloß die Geſtirne zählen

und meſſen und ihrem Laufe mit den Ferngläſern folgen,

ſondern die Bedeutung von dem Allen begehren wir zu

wiſſen. Die dynamiſche Einwirkung der Geſtirne, daß

ſie von Intelligenzien beſeelt ſeien und gleichſam als

Untergottheiten über die ihnen unterworfe

nen Sphären Schöpferkraft ausüben: dies

ſind unſtreitig weit höhere Vorſtellungsarten, als wenn

man ſie wie todte mechaniſche Maſſen denkt.“ Welche

Kohlkopfsſphäre hat über Auguſt Wilhelm Schlegel's ro

mantiſchen Schädel die Schöpferkraft dieſer Abſurditäten

ausgeübt ? ,,Eben ſo, wie die Aſtrologie, fordert die

Poeſie von der Phyſik die Magie. Was ver

ſtehn wir unter dieſem Worte? Unmittelbare Herr

ſchaft des Geiſtes über die Materie zu wun

derbaren unbegreiflichen Wirkungen.“ Die

unmittelbare und bewußtloſe Herrſchaft des Geiſtes über

die Natur, iſt wegen „der verlornen Ahnung von Ver

nunft“ poetiſcher, als die Phyſik mit ihren begriffenen

Wirkungen: Fortunat's Wünſchhütlein iſt Poeſie, der

Dampfwagen Proſa, ebenſo der Luftballon, und die Ka

nonen würden es ebenfalls ſein, wenn ſie nicht ſchon bei

Shakſpeare ſpielten. Uebrigens iſt die Romantik der

Magie weniger ſtrohköpfig ausgeſprochen, als die der Aſtro

logie; ſie wird wenigſtens conſequent aus der Willkür des

Geiſtes, der ohne Rückſicht auf die Geſetze der Natur in

ihr wirken will, und aus der Widerſetzlichkeit gegen die

Vernunft der gewußten und begriffenen phyſikaliſchen Wir

kungen, alſo wirklich aus dem Kern der romantiſchen Me

thode hergeleitet. Die wunderbaren Wirkungen (das Wun

der der romantiſchen Theologie) erklären den Geiſt für den

dummen Hans im Märchen, der auf Abentheuer auszieht

und überall das Rechte trifft, ohne zu wiſſen wie ihm ge

ſchieht. Das Intereſſe der Romantik an den wunderba

ren Wirkungen und an dem magiſchen Wunder iſt das In

tereſſe an dem willkürlichen, dem genialen Geiſt, deſſen

Launen und phantaſtiſchen Einfällen nics im Wege ſtehn

Das iſt Poeſie und die geforderte neue Zeit.

Die alte Zeit der Aufklärung, welche, wie die

neue Zeit. Alles auf die Poeſie, ſo Alles auf die Brauch

Wohlthaten ſo arg waren, welche die Aufklärung den barkeit und den Nutzen bezog, hat nun auch „in der
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Moral großes Unheil angerichtet. Ohne irgend eine Aus

nahme für beſondre Naturen gelten zu laſſen,

ſagt unſer geniales Naturwunder, ſollten alle gleicher

maßen in das Joch gewiſſer bürgerlicher Pflich

ten geſpannt werden, in das Gewerbs- und Amts-,

und dann das Familienleben, und zwar nicht aus

Patriotismus und Liebe, ſondern um den Acker des Staats,

wie Zugvieh, zu pflügen, und die Bevölkerung zu beför

dern.“ Als wenn die Aufklärung einem Manne, der „we

gen ſeiner beſondern Natur nicht bevölkern kann,“ nicht

für ſeine Perſon die Ausnahme geſtattete oder etwa keine

romantiſchen Hauſirer ohne Amt und Gewerbe duldete!

Der Vorwurf iſt eben ſo philiſtrös, als unwahr. Mußte

nicht vielmehr das ausgenommene Subject mit genialer

Unverſchämtheit, wie in der Lucinde, ſeine nicht bevöl

kernde und nichtsnutzige Theorie und Praxis poſitiv geltend

machen, ſtatt ſich über die aufgeklärte Moral zu beſchwe

ren? Oder ſoll man den noch eine „beſondre“ Natur nen

nen, der ſich gar nichts Beſonderes mehr herausnehmen kann,

weil alle Anderen es eben ſo machen wie er, was ſie doch

thun müßten, wenn ſtatt der aufgeklärten die romantiſche

Moralallgemein würde? Nicht minder ungerecht iſt der Vor

wurf, „die Aufklärung habe die ritterlichen Grund

ſätze der Ehre abgeſchafft.“ Dieſer Vorwurf trifft

eben ſo gut die Romantiker und vornehmlich A. W. Schle

gel, der ſo unzählige Gelegenheiten zu den brillanteſten

Zweikämpfen hat ungenutzt vorübergehn laſſen, ja der 1813

Feſtungen, Redouten und Quarrés, wenn er Geſchmack

daran gefunden, hätte ſtürmen helfen und ſich mit vielen

berliner Aufgeklärten zuſammen auf dem Felde von Groß

beeren zum Ritter des eiſernen Kreuzes hätte ſchlagen laſ

ſen können.

In ſeiner vierten Vorleſung von 1802 zu Berlin, die

ebenfalls in der Europa abgedruckt erſchien, erklärt ſich

der Ritter von der firen Idee gegen die Reformation, die

Quelle alles Unheils der Aufklärung. „Die Reformation

iſt es, ſagt er, von welcher die Aufklärung herſtammt,

ja welche ſchon ſelbſt die Aufklärung im Keime war.“ „Die

Reformation hat wider Mißbräuche geeifert, deren Ab

ſtellung in der Geſammtheit der Kirche vielleicht

allmäliger, ſpäter, aber univerſeller und dauernder zu

Stande gekommen wäre.“ „Die Reformatoren gleichen

darin den neueren Theologen, daß ſie, Gegner aller

Myſtik (?), gleichſam um den Wunderglauben

markteten, wie wohlfeil ſie etwa damit ab

kommen möchten, und daß ſie die Nothwendigkeit

und Bedeutung einer ſinnbildlichen Entfaltung der Reli

gion in Gebräuchen und Mythologie verkannten.“ Europa,

beſtimmt, nur eine einzige große Nation auszumachen,

wozu auch die Anlage im Mittelalter da war, ſpaltete ſich

in ſich; und da ohne die Reformation Rom

verdientermaßen der Mittelpunkt der Welt

geblieben wäre, und die ganze europäiſche Bildung

italieniſche Farbe und Geſtaltung angenommen hätte, ſo

gaben jetzt Frankreich und England den Ton an, und un

natürlich verbreitete ſich von daher aus der Weſtwelt

vieles auch über Deutſchland, den eigentlichen Orient von

Europa. Deutſchland, als die Mutter der Re

formation, hat auch an ſich ſelbſt die ſchlimm

ſten Wirkungen von ihr erfahren.“

Von dieſen wiedergekäuten Pointen aus Novalis und

aus ſeines Bruders Doctrin bleibt nichts Eigenthümliches

für ihn übrig, als allenfalls Dante für Shakſpeare, Ita

lien für England, und die geiſt- und ſinnloſe Mäkelei an

dem hiſtoriſchen Verlauf, der zehnmal anders und zehnmal

beſſer hätte kommen können, was Chamiſſo bekanntlich

treffend ſo ausdrückt:

Es war ein Mann, dem nah es ging,

Daß ihm der Zopf ſtets hinten hing,

Er wollt' es anders haben.

Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts,

Es wird nichts Guts, es wird nichts Schlechts;

Der Zopf der hängt ihm hinten.

Anders wie gewöhnlich, parador, genial zu ſein und dies

im trivialſten Sinn und in der trivialſten, ſaft- und kraft

loſeſten Form von Dogmen, an die er augenſcheinlich ſelber

ſchon damals nicht glaubte, dieſe ſchalgewordene Ei

telkeit, welche jene foppende Ironie ſo gänzlich ver

geſſen hat, daß ſie die fremde Doctrin pedantiſch aufſagt

und vielfach verdreht und verflacht docirt, das iſt das Re

ſultat!

(Fortſetzung folgt.)

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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Der Proteſt antismus

und

die Rom antik.

(Fortſetzung.)

Noch einmal hat es ſodann den Anſchein, als ſei

es ihm wenigſtens eben ſo Ernſt mit der Reaction, wie

ſeinem zurückgekehrten Bruder; aber es ſcheint auch nur

ſo. Im Jahr 1808 nämlich wurde Friedrichs Rückkehr be

kannt und in demſelben Jahr führte die Mad. Stael Auguſt

Wilhelm nach Wien, und ließ ihn öffentlich in den drama

turgiſchen Vorleſungen auftreten. Hier war es, wo er die

Rückkehr mit großem Beifall, wenigſtens ausſprach, wenn

auch nicht gleich ausführte. „Seit drei Jahrhunderten, ſo

ermahnt er die Wiener, hat innerer Zwieſpalt un

ſere edelſten Kräfte in Bürgerkriegen auf

gezehrt, deren verderbliche Folgen ſich nun erſt

vollſtändig enthüllen. Mögen ſich Alle, die auf die öffent

liche Geſinnung zu wirken Gelegenheit haben, beeifern,

das alte Mißverſtändniß endlich zu löſen, und alle echt Ge

ſinnten um die, leider, verlaſſenen Gegenſtände entgegengeſetztes Glaubensbekenntniß aufſtellt, ohne jedoch

der Verehrung bei treuer Anhänglichkeit, wovon unſre

Vorahnen ſo viel Heil und Ruhm erlebt haben, wie um ein

heiliges Panier verſammeln, und ſie ihre unzerſtörbare Ein

heit als Deutſche fühlen laſſen.“ Dieſelben Gegenſtände hatte

1807 ſein Bruder Friedrich in dem „Roſtorfiſchen (des jünge

ren zurückgekehrten Hardenberg's) Dichtergarten“ der Poe

ſie zum Ziel geſteckt und deutlicher bezeichnet mit den Worten:

Den Heldenruhin, den ſie zu ſpät jetzt achten,

Des deutſchen Namens in den lichten Zeiten,

Als Rittermuth der Andacht ſich verbunden,

Die alte Schönheit, eh' ſie ganz verſchwunden,

Zu retten, fern von allen Eitelkeiten,

Dies ſei des Dichters hohes Ziel und Trachten!

„Gegenſtände,“ ſagt A. Wilhelm in ſeiner Recenſion

des Dichtergartens, „um welche Liebe und Ver

ehrung eine unſichtbare Gemeinſchaft edler

Menſchen verſammelt.“

Bei dieſen Ermahnungen zur Verſammlung um die

verlaſſenen Heiligthümer und zur Verbündung für den Ka

tholicismus ließ er es aber bewenden. Mad. Stael nahm

ihn mit auf Reiſen, er ließ die Welt auf ſich wirken, und

nach zwanzig Jahren fand er ſich ſo umgebildet, daß er den

Vorwurf, welchen ihm der Baron d' Eckſtein in dem Ca

tholique vom Juny 1827 machte, er ſei à moitié catholi

que, nicht ertragen wollte und zum Beweiſe ſowohl ſeines

Proteſtantismus, als ſeines Patriotismus eine eigne

Broſchüre, „Berichtigungen einiger Misdeutungen,“ her

ausgab. Darin erklärte er ſich nun für „die Reformation,

als das große Denkmal des deutſchen Ruhmes, als die noth

wendige weltgeſchichtliche Begebenheit, deren heilſame

Wirkungen durch mehr als hundertjährige Käm

pfe nicht zu t heuer erkauft, ſeit drei Jahrhunderten

ſich als jeder Erweiterung der Erkenntniß, jeder ſittlichen

und geſelligen Verbeſſerung förderlich bewährt haben.“

Mußten wir ſchon aus der unlebendigen, ſchalen Form

ſeiner Vorleſungen entnehmen, daß ihm das Reich der

firen Idee nie Herzensſache und lebendige Ueberzeugung

geworden ſei, ſo werden wir darin nur noch beſtärkt durch

dieſe Broſchüre, welche ein der früheren Doctrin ganz

von dem Princip des genialen Ich abzufallen, welches -

eben darin beſteht, daß es dem Subject nie um einen In

halt, eine objective Wahrheit, ſondern nur um ſich und

ſeinen Selbſtgenuß zu thun iſt. Dem genialen Jch leiſtet

jeder Inhalt, wie dem Schneider jede Mode, denſelben

Dienſt, nämlich den, ſich als den überraſchenden, wun

derbaren Künſtler zu zeigen; und ſo wäre denn das ganze

Geſchäft der Propaganda nichts als der reinſte Dilet

tantismus geweſen, Auguſt Wilhelm Schlegel aber in

der Eitelkeit der Romantik immer noch vorzugsweiſe

das eitle Subject, welches mit fremden Federn, die

ihm ſchief zu Geſichte ſtehen, eine Weile ſich aufputzt und

gezwungen brüſtet, dann aber den ganzen Putz unbeküm

mert von ſich wirft und dagegen der Reformation und der

Wahrheit das Wort redet, ohne gleichwohl ſich ſelbſt von

der Willkür des Genialiſirens zum Geſetz der Philoſophie

bekehrt zu haben, weswegen denn das letzte Bekenntniß

eben ſo unwahr iſt, als das erſte.

308
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Gregorius fuhr ums Morgenroth

Empor aus ſchweren Träumen:

Biſt untreu, Wilhelm ? o der Noth! –

Da ſchrieb er ohne Säumen:

Was immer er geſchrieben,

Er ſei ſich treu geblieben.

Es iſt wunderbar fein, wie er in dieſer Broſchüre ſeine

patriotiſchen Verdienſte beweiſt, ſo fein, daß der Beweis

immer nur ſeine Eitelkeit, nie ſeine Tapferkeit an den Tag

bringt. Er wird aus Frankreich verbannt, weil man ſei

nen Napoleonshaß gekannt hat, ſo erzählt er die Sache.

Die Wahrheit aber iſt, er wird verbannt als irgend ein

unbekannter Menſch im Gefolge der Mad. Stael, den die

genfer Polizei Monſieur Chelégue nennt, nicht ungeſchickt,

denn er iſt in der That der patriotisme gelé, wie er die

romantique gelée war. „Es war Pflicht, ſagt er, auch

in der hoffnungsloſeſten Lage, bei der Eröffnung des Feld

zuges im Jahr 1806 und dann bei der allgemeinen Ent

waffnung, zu hoffen und dieſe Hoffnung in Andern zu näh

ren.“ Zu dem Behuf dichtete er zwei vaterländiſche

Lieder, „aber ſie aufzuſchreiben und ſchriftlich aufzube

wahren, hätte Freunde in Gefahr bringen können. Noch

ſind ſie mir zum Theil im Gedächtniſſe; aber auch für die

jetzigen Zeiten wären die damals geſprochenen Worte zu

flammend.“ Hätte er ſie vollends damals bekannt ge

macht, ſo wäre „ihr Aufruf vielleicht auf empfängliche

Gemüther nicht unwirkſam geweſen“"). Welch ein Geck!

welch' ein unglaublicher Affenſchwanz der eitelſten Eitelkeit!

Dieſer Selbſtgenuß iſt ſein unverwüſtliches Princip

und er fängt nichts an und hört mit nichts auf, ohne dies

Erſte und Letzte “, ſein eitles Ich, im Auge zu haben. Er

iſt der Dilettanten Oberſter. – Der Dilettantismus

wie wir ihn faſſen, ſoll nicht die Scheu vor Mühe und

Anſtrengung bezeichnen, die Ungründlichkeit im gewöhnli

chen Sinne, die in die Unkenntniß des empiriſchen Stoffes

und in den Mangel äußerer Virtuoſität und Beherrſchung

der Mittel geſetzt wird, ſondern der eigentliche Dilettan

tismus iſt der, welcher nur ſich, nicht die Sache will und

inſofern ungründlich iſt, als er nicht auf den Grund des

Objects ſich einläßt, ſondern mit ſeinem Intereſſe bei ſich

und ſeiner Eitelkeit ſtehen bleibt und die Sache ſich um ſich

bewegen läßt, ſtatt umgekehrt ſich um die Sache zu bewe

gen. Dieſe Eitelkeit ſucht daher, wie im Philoſophem das

Paradore und Auffallende, ſo in der Empirie das Fremde,

Andern Unbekannte, was einen Schein auf das Subject

wirft; denn dies iſt nun ſein zweiter Vater, hat es im

ausſchließlichen Beſitz, und genießt die Freude, ſeiner

bevorzugten Art zu beſitzen ſich recht energiſch bewußt zu

werden"). Auguſt Wilhelm Schlegel nun, um ein

*) Man vergleiche das Fºrensia von Fries und

Schmid, 1828. Bd. I. Heft

hraſenphilologie hat dieſe*) Die ganze elegante und

Pointe der Eitelkeit. Sie iſt bei dem minutiöſeſten und

allſeitiger Dilettant zu werden, blieb nicht bei der para

doren Doctrin ſtehen, er wendete viel Mühe und Gelehr

ſamkeit auf, um in allen Ländern und Zonen, England,

Portugal, Spanien, Italien, Indien, vornämlich neue

Poeſieen und große Dichter zu entdecken; aber wie er auch

Nal und Damajanti, Calderon und Shakſpeare erhebt und

anpreiſt, es kommt ihm nicht ſowohl auf ſie an, als auf

den feinen, begabten Geiſt, der ſie zu erkennen und zu

ſchätzen gewußt, auf ſeinen eigenen Geiſt. Wie ſehr die

Entdeckung des Neuen und hinterher der er eluſive

Beſitz dieſe Genialitätspointe iſt, ſieht man unter An

dern auch an dem Phänomen, daß er aus einer Region,

welche auch von Andern angebaut wird, ſich ſogleich zu

rückzieht. So geſchah es mit dem Altdeutſchen, und ſo

würde er es ohne Zweifel für ſein Leben gern mit dem

Sanskrit machen, wenn ſich nur irgend etwas aufthun

wollte, wovon er ſich einen neuen Eclat verſprechen dürfte,

abgeſehen davon, daß er an ſeinem Bruder den Vorläufer

verloren und an ſeinem vorgerückten Alter auf den Entde

ckungsreiſen zu neuen Litteraturen und Poeſieen einen

ſchlechten Reiſegefährten gewonnen hat. Die größte Ent

deckung, die er noch machen könnte, die aber auch ſo nahe

liegt, daß ſie, wir fürchten es, die Welt ſchon gemacht

hat, wäre die, daß er ſich ſelbſt in ſeiner wahren Geſtalt

entdeckte, auf ſeinen eigenen Begriff geriethe und zu der

katholiſchen und proteſtantiſchen Confeſſion auch noch dieſe

dritte, die philoſophiſche hinzufügte. Wir hoffen, ihm,

wenigſtens im Einzelnen, dazu noch Raum genug übrig

gelaſſen zu haben.

c. Tieck und die Poeſie der Romantik.

Das geniale Ich, das Genie und die Poeſie,

wird von den Romantikern ſowohl in der Doctrin Fried

richs, als in der Darſtellung Auguſt Wilhelm Schlegel's

an die Spitze geſtellt und ans Ziel; die Poeſie wird

ihre wichtigſte Aufgabe: und alle Drei nach einander, die

beiden Schlegel und Tieck, wurden für den neuen großen

Dichter erklärt. Nicht nur Schleiermacher verherrlichte

ſelbſt asketiſchen Fleiß nichts, als der ausgebildetſte Di

lettantismus, dem ein halbes Leben der Mühe und

Noth verſüßt wird, wenn er nur einmal alle Jubeljahr

vor einem gähnenden Auditorium ſeine Rede wie Cicero

anfangen und mit etiam etiamque vom Katheder ſteigen

kann. Die Eitelkeit Codices zu entdecken, und wenn

nicht zu entdecken, doch geſehen zu haben („entrollſt du

ar ein würdig Pergamen“ c.), endlich aller Notizen

j gehört ebenfalls hierher. Wer eine Nºtiz nicht

at, für den iſt das eine Schranke. Solche Schranken

ei ſich zu beſeitigen, bei Andern aber zu wiſſen, iſt ein

Selbſtgenuß, den auch der Beſchränkte ſich zu verſchaf

fen weiß. Mit dieſem Stolz nähren und tröſten, ſich

die vielen Handwerksgelehrten, die ohne wahren Beruf

den Acker des Geiſtes anbauen und Schollendiener

bleiben.
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Friedrichs Dichtergeiſt und ſeine Lucinde in den Briefen

über ſie, auch Auguſt Wilhelm Schlegel ſagt von ihm:

Dich führt zur Dichtung Andacht brünſt'ger Liebe,

Du willſt zum Tempel Dir das Leben bilden,

Wo Gotterrecht der Freiheit loſ und bunde.

Und daß ohn' Opfer der Altar nicht bliebe,

Entführteſt Du den himmliſchen Gefilden

Die hohe Gluth der leuchtenden Lucinde.

Eben ſo dichteriſch fand man ſeine Lyrik, ſeine Sonnette

und ſogar ſein Trauerſpiel „Alarkos.“ Daß Auguſt

Wilhelm Schlegel für einen Dichter gehalten worden

iſt, liegt nicht ſo im Bereich des Unglaublichen, daß wir

auch dafür Zeugniſſe zu citiren brauchten, ſein epigram

natiſches und parodiſches Talent, ſeine geſchmackvollen

Ueberſetzungen und Nachbildungen der kunſtreichen Maße

und Rhythmen ſind noch im friſchen Gedächtniß, er hat

unter den Romantikern die genießbarſten, freilich immer

noch ſchauerlichen, Sonnette herausgebracht, und ſeine bei

den Elegieen, „an Göthe“ und „Rom“ ſind zwar lang

weilig und voll geſpreizter todter Hiſtorie, aber doch for

mell anſprechend. So formlos die berliner Vorleſungen

ſind, ſo viel Sinn und Takt für Form zeigt er da, wo

er ein lebendigeres Intereſſe nimmt und vor allen Dingen

den Stoff nicht zu erfinden braucht. Gleichwohl iſt der

anerkannt romantiſche Dichter, der große, wenigſtens der

jetzt größeſte Dichter, wenn man den poetiſchen Feldmeſ

ſern trauen will, nicht Auguſt Wilhelm Schlegel, das

fällt Niemandem ein zu denken, ſondern Ludwig Tieck.

Er iſt es, dem die künſtleriſche Formirung der romanti

ſchen Doctrin am beſten gelungen, den die eigentliche Ro

mantik auf den Schild hebt und die Epigonenſchaft vor

ausſetzt.

Die Poeſie der Romantik wäre nun die Poeſie der Un

mittelbarkeit, das unmittelbare Hervortönen und Ausſtrö

men der genialen Innerlichkeit, mit einem Worte die Ly

rik; aber die romantiſche Unmittelbarkeit iſt die reflectirte,

der Romantiker biegt ſich mit Gewalt zur Natur, zum

Urſprünglichen zurück; er hält ſich überzeugt, daß die Ab

ſicht nichts taugt und der urſprüngliche Naturdrang das

einzig Wahre ſei, er drängt daher mit Abſicht die Abſicht

zurück und kehrt mit Refler ion zur Refterionsloſigkeit,

heim zu dem geheimniſvollen Born der Innerlichkeit, und

ie mehr er den Verſtand ſeines Innern und die künſtleri

ſchen Abſichten los wird, deſto ſicherer iſt ihm die Will

kür der Phantaſie und deſto ferner das Verſtändniß

ſeines eigenen Herzens. Die Poeſie der Romantik erreicht

die geſunde Lyrik nicht; ſie hat keine aufzuweiſen. Re

ſerion, Proſa, proſaiſche Doctrin und verwilderte Phan

taſie ſind der Inhalt deſſen, was die Romantik ihre Lyrik

ennt. Statt der Begeiſterung für den herzergreifenden

Inhalt hat ſie nur den Genialitätsdünkel und die Schrullen

der Doctrin, das Naturunweſen, die mittelalterliche rohe

Natur, den trüben katholiſchen Glauben und die unmit

telbare Kunſt mit ihren überlieferten Formen. Nicht das

Geſetz der Beſonnenheit und der Begeiſterung iſt es alſo,

welches hier wirkt und neue Bildungen zu ſchaffen ver

möchte, ſondern das überlieferte Geſetz der Meiſterſingerei,

der ſpäteren Italiener und des Alterthums wird mit Re

fler ion wieder herbeigezogen; und vornehmlich das käl

teſte und reflectirteſte Maß, das unglückliche Sonnett, dieſe

unpoetiſche Form der ſpielenden Willkür, finden wir mit

Eifer an den Schlegels und Tieck cultivirt;, daneben dann

bis zur abſurdeſten Abſurdität die Aſſonanz vornämlich in

dem „Alarkos,“ der durch alle Vocale ſich hindurchleiert,

je nachdem er kräftig, ſchauerlich, lieblich ſein will, und

in Tieck's „Zeichen im Walde,“ einer Romanze, die

28 Seiten lang aus u, daß es einen ſchüttelt, unkt und

ſpuckt.

1. Die Lyrik der beiden Schlegel.

Ein Sonnett ohne allen Pathos und innere Wahrheit,

welches aber zu ſeiner Zeit gefiel, iſt folgendes von A.

W. Schlegel; man ſollte es jetzt trotz allem Anputz mit

griechiſchen Namen viel eher für eine Parodie, als für

ernſtlich gemeint halten, ſo hinkt und keucht es einher.

Das Zeitalter.

Grau, doch nicht weiſ iſt das Jahrhundert worden:

Ihm iſt umſonſt die Weltgeſchicht' erſchollen.

Noch thürmen ſich im Strom des Eiſes Schollen,

Und heft'ger brauſen Aeol's wilde Horden.

Wird blindlings hin und her ſtets Mavors morden?

Wird ſtets das Glück ſein Rad zertrümmernd rollen?

Gilt freches Wollen bloß, nie ernſtes Sollen ?

Und einigt Völker nur der Selbſtſucht Orden ?

Steigt niemals, die, wie jenes Greiſen Töchter,

Verwegenheit und wilder Wahn zerfleiſchet,

Verjüngt die Menſchheit aus den Zauberkeſſeln?

So mag die Hoffnung, welche die Geſchlechter

Mit Weiſſagungen goldner Zukunft täuſchet,

Zu ew'ger Flucht Pandora's Urn' entfeſſeln.

Wird man nicht gewonnen, ſo wird man doch überrum

pelt; und ſo lange dies Unweſen für Geiſt galt, quälte

ſich die Welt, ihm beizukommen und Geſchmack abzu

gewinnen. Manche Themata haben die Romantiker mit ein

ander gemein, wo ſich dann gewöhnlich A. W. Schlegel

hervorthut. So hat Tieck einen verunglückten Arion ge

dichtet, A. W. Schlegel den geglückteren „Arion war der

Töne Meiſter,“ obgleich dieſer Arion immer noch ein eit

ler Geck iſt, der ſich mit Spangen und Mantel putzt, wie

er über Bord ſpringt. Ebenſo haben beide Schlegel

Tieck's Genoveva als die Verwirklichung der neuen Poeſie

angeſungen, Friedrich mit den ungeſchickten Worten:

Da nahte Genovev' in frommer Schöne,

Wer fühlt nicht, daß die Poeſie gekommen,

Nun kindlich wieder blüht in holder Klarheit? (!)

-
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Auguſt Wilhelm doch wenigſtens leidlicher formirt, obgleich

faſt noch ſelbſtparodiſcher, ſo:

Du, in der Dichtung reicher Blüthe,

Bringſt uns verwandelt wieder jene Zeiten,

Wo Adam auf der Bühn' erſchien und Eva. (!)

Ja, Dank ſei Deinem kindlichen Gemüthe,

Heiligſt die Kunſt, verſchönerſt Heiligkeiten, (!)

Und machſt zum Lied das Leid der Genoveva.

Den Tieck'ſchen Zerbino feiert Friedrich Schlegel ſolo in

einem Sonnett, welches womöglich noch ſchlimmer aus

läuft, als jenes auf das Athenäum, nämlich ſo:

Verkehrt iſt alles in den ſüßen Poſſen, (des Zerbino)

Statt Aa ſagt das Eslein ſelber Ay;

Ergötzlich ſpielen drein mit Narrenſchwänzen

Theater, Aufklärung und Nikolai,

So mahl denn Tieck, mahl ferner unver -

droſſen

Der Schriftenſteller albernſte Tendenzen.

Wahrlich zu dieſen Tendenzen gehört nicht nur der ſich

ſelbſt mahlende Zerbino, ſondern vor Allem Friedrich Schle

gel's Lyrik, die purſte Proſa und, überall wie hier, al

bernſte Tendenzlyrik. So feiert er in einem „Selinde“

überſchriebenen Liede die Tendenz der Lucinde noch einmal;

und eben ſo ſingt in dem „Wechſelgeſange ,,Sie:“

„Laß froh beim Kuß uns ew'ge Untre u ſchwören,

Wo Reize locken kindlich ſie verſuchen,

Des Seelchens Wünſche ſorgſam zu erhören,

Im ſchönen Wechſel leichte Freuden ſuchen;

Und will der ſchwere Ernſt die Spiele ſtören,

Das lange matte Einerlei verfluchen.“

Armſelige Receptpoeſie! die uns denn auch verkündigt: „im

Mittelalter ſei noch frei die Welt geweſen,“ „der alte

Glaube müſſe thronen, eh' Heil uns wiederkehrt,“ und „die

Tage kehren wieder des heil'gen Marterthums.“ Im Jahr

1809 thut er das ächtdeutſche Gelübde: ,,Es ſei mein

Herz und Blut geweiht, dich Vaterland zu retten!“ 1810

beſingt er Marie Louiſe, die Kaiſerbraut, und nach dem

Freiheitskriege, 1820, wo man nun denken ſollte, die gute

Zeit wäre wieder da, klagt er über die ſchlechte Zeit und

Satans Macht in ihr, gegen die er Rückkehr zum katholi

ſchen Glauben anempfiehlt (Sämmtl. Werke, Th. 9, 196),

ſein letztes gereimtes Recept. Wohl bekomm's! Wir Andern

wollen dem Satan der böſen Zeit, die zugleich eine gute iſt,

mit andern Waffen zu Häupten ſteigen und hoffen, wie un

ſer tapfere Vorfahr zu Wittenberg, wenn auch „groß

Macht ſein Rüſtzeug iſt, es ſoll uns doch gelingen.“

Einen Dichter Friedrich Schlegel giebt es ſo wenig,

als einen Philoſophen dieſes Namens. Auch in der Ten

denzpoeſie bietet A. W. Schlegel anmuthigere Producte

als ſein Bruder. Er hat witzige und anmuthige Perſifla

gen concipirt, vornämlich Kotzebue's und in dem bekannten

„Wettgeſange dreier Poeten, “ Voß's, Matthiſon's und

Schmidt's von Werneuchen. Wir erinnern noch an den

„Feſtgeſang deutſcher Schauſpielerinnen bei Kotzebue's

Rückkehr:

Allerliebſter Kotzebue!

Hatten wir doch keine Ruh',

Da man Dich von uns genommen,

Bis Du endlich wiederkommen.

Ach, wie waren wir betrübt:

Denn wir ſind in Dich verliebt.

Nun willkommen, Liebſter, Du!

Kotzebue! Kotzebue !

Bubu – Bubu – Bubu – Bu!

u. ſ. w.

2. Tieck's Lyrik.

Bei alledem bringt auch er es zu keiner wahren Lyrik.

Es iſt kein Schwung, keine Empfindung, gar keine Macht

und Erfüllung in ſeinen ſogenannten Gedichten. Wir wer

den alſo weiter auf Tieck getrieben, um die Lyrik bei dem

zu ſuchen. Einzelnes von ihm iſt geſangmäßig und popu

lär geworden, z. E. „Treulieb’ iſt nimmer weit“ und „Dicht

von Felſen eingeſchloſſen, wo die ſtillen Bächlein gehen,

wo die dunklen Weiden ſproſſen, wünſcht' ich einſt mein

Grab zu ſehen.“ Freilich iſt damit noch nicht geſagt,

daß dieſe Lyrik nun einen wirklichen Fond und Werth

habe; im Gegentheil: ,,Treulieb’“ iſt ein ſo abſtractes We

ſen, daß man eigentlich gar nicht klug aus ſeinem Thun

und Treiben, noch weniger ſeines Herzens Sinn und Em

pfindung wird, vielmehr ganz in der Luft ſchweben bleibt,

ganz allgemein zwiſchen Kummer und Troſt, wie ſie Gott

geſchaffen hat, jedes in ſeiner Art, denn der Dichter ver

räth nichts weiter als:

Treulieb' iſt nimmer weit,

Nach Kummer und nach Leid

Kehret wieder Lieb und Freud': (wie allgemein!)

Dann kehrt der holde Gruß,

Händedrücken,

Zärtlich Blicken,

Liebeskuß.

Treulieb' iſt nimmer weit!

Ihr Gang durch Einſamkeit (wie ſo?)

Iſt Dir, nur Dir geweiht.

Bald kommt der Morgen ſchön,

Jhn begrüßet,

Wie er küſſet,

Freudenthrän'.

Gleichwohl iſt Stimmung drin, wenn auch noch ſo

dumpf, und die Muſik hebt dergleichen Terte, ſie iſt ſelbſt

das Unbeſtimmte, nur die allgemeine Stimmung.

(Fortſetzung folgt.)

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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(Fortſetzung.)

An dem curioſen Wunſche des Betrübten, ſein eigenes

Grab ſehen zu wollen, offenbar bloß um des Reimes

willen, wäre nicht minder zu zweifeln; doch hat auch

hier der Erfolg die Stimmung anerkannt. Dieſe, das

wirklich poetiſche Intereſſe, hat denn auch Tieck in der

That vor den Schlegel's und den übrigen Altromantikern

voraus. Aber ſeine Lyrik iſt gänzlich formlos, ohne al

les Gefühl für Rhythmus, Wohllaut der Sprache und

Muſik des Verſes, abgeſehen davon, daß der ewig wieder

kehrende Naturinhalt des Frühlings, der Waldeinſamkeit,

des Windesrauſchens und Waſſerfließens, ſowie der rohen

Natur des Geiſtes, der Phantaſie in Spuck- und Recken

unſinn nach alter Melodei ein unmittelbarer, unwirkſa

mer Inhalt bleibt. Wer kennt Tieck's drei Bände Ge

dichte, herausgekommen bei Hilſcher in Dresden, 1821 –

1823 – Merkwürdig ſind ſie aber immer zur Charak

teriſtik der romantiſchen Lyrik. Zunächſt alſo die U-Ro

manze von dem alten Wulfen, den der Teufel holt:

O mein Sohn, wie gräßlich heulend (?)

Klagt herauf vom Moor die Unke!

Hörſt du wohl die Raben krächzen ?

Die Geſpenſter in dem Sturme? –

Vater, laß die Sorge fahren,

Denn die Wolken ziehn hinunter;

Bald wird ſie der Mond bezwingen,

Der zu ſcheinen ſchon beg unnte.

Ach, du Crucifire gütig,

Laß vom Schatten dich verdunkeln!

O Maria-Bild ſei gnädig,

Bleib' in Finſterniſ verſchlungen!

Laßt ihn los, den alten Sünder,

Fahren laßt den alten Wulfen!

Und ſo weiter in den Uhuweſen mit „ Münze gulden,“

großen Kluften,“ „rucke Drucke,“ „thuen, Zunften,“

„lugen,“ „bedunken,“ „erſchluge,“ „anhube,“ „mit tie

fen Brunſten,“ und vielen Unken, die heulen und wunken

zu dem „Requiem des todten Wulfen,“ den „der dunkle

Satan mit vielen Wunden“ erſchluge. – In einer ſol

chen Romanze iſt doch noch Glauben, Chriſtenthum und

Unmittelbarkeit, eine recht ſchauerliche Medicin gegen die

Aufklärung, die er ihr, wie einem kranken Pferde mit

Gewalt durch die Nüſtern gießt, während die Schlegel

nur in Abſtracto receptirten. Darauf beſingt er den Früh

ling viele Mal und alle vier Elemente: Waſſer, Erde, Feuer

und Luft, läßt den grünen Wald blühen, grünen, rauſchen

und den Dichter ſingen:

Willt du dich zur Reiſ bequemen,

Mußt Geſundheit mit dir nehmen,

und gleich daneben:

Ueber Reiſen kein Vergnügen,

Wenn Geſundheit mit uns geht:

Hinter uns die Städte liegen

Berg und Waldung vor uns ſteht.

So gelangt er zum Kern der Romantik, nämlich zur Phan

taſie S. 65, Th. 1, der alte Phantaſus ſitzt feſtge

bunden in der Ecke, dagegen

„Der Menſch handelt, denkt, die Pflicht

Wird indeß ſtets von ihm gethan.

Fallt in die Augen das Abendroth hinein,

Stehn Schlummer und Schlaf aus ihren Winkeln auf.

Vernunft muß ruhn und wird zu Bett gebracht.

Schl um m er ſingt ihr ein Wiegenlied.

Wo iſt meine Vernunft geblieben ? ſagt der Menſch,

Geh' Erinnerung und ſuch' ſie auf.

Erinnerung geht und trifft ſie ſchlafend.

„Nun werden ſie gewiß dem Alten die Hände frei

machen,“

Denkt der Menſch.“

Das geſchieht wirklich und nun geht die Poeſie des losge

laſſenen Phanta fus los:

„Unten gehn Fontainen im Garten ſpazieren,

Engel hängen in den Wolken,

Abendröthe und Mondſchein gehn durcheinander – –

Indem erwacht mit dem Morgen die Vernunft,

Reibt ſich die Augen, gähnt nnd dehnt ſich:

Wo iſt mein lieber Menſch?“

309
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Der muß nun wieder an ſeine Geſchäfte und der alte Phan

taſus wird wieder feſtgebunden. Er klagt:

„Schlaf iſt weg und keiner ſteht mir bei.“

Und dieſe Poeſie wirft unſern Freund Kotzebue ſo weit weg

und iſt ſo ausbündig genial? – Gewiß, denn die ganze

Geſchichte iſt Ironie, wenn auch in dem Sinne, daß dieſe

Lyrik ſich ſelbſt vernichtet, und nichts übrig läßt, als die

Lehre, daß die kindiſche Mährchen - und Spielwelt der

willkürlich träumenden Phantaſie das Reich der Poeſie, die

Tagesvernunft mit ihren bewußten Zwecken aber die Proſa

ſei. Wir kennen das.

Von dieſer Wendung gegen die Aufklärung der Vernunft

und den Nutzen zu Gunſten des kindiſchen Phantaſus tren

nen wir uns, nehmen Abſchied von der Phantaſie der

Romantik und treten in ihr gelobtes Land hinein, auf den

feſten Boden Italiens. Tieck hat dieſe Gedichte des drit

ten Theils krank niedergeſchrieben. Krankheit hat ihn

verhindert, ſie zu überarbeiten. „Die Freunde, ſagt die

Vorrede, erhalten alſo dieſe Lieder, oder kleine Bege

benheiten, ganz ſo, wie ich ſie damals in ungleicher Laune

aufſchrieb, und vielleicht iſt der Ausdruck des

Moments friſcher und lebhafter, als es bei

mehr Fleiß die Ausbildung des Verſes, oder

der hinzugefügte Reim und die geordnete

Strophe zugelaſſen hätte.“ Tieck läßt uns hier

mit tief in ſeine lyriſche Werkſtatt ſchauen, er giebt uns

wirkliche lyriſche Unmittelbarkeiten, und wir erfahren,

wie ſie bei ihm ausſehen. Den Anfang macht „das Seh

nen nach der Kunſtheimath,“ dann erblickt er, als ſich

plötzlich der Weg rechts wendet, den hohen Petrusdom,

und wie einen Pilger ergreift ihn „die Größe dieſes Momen

tes.“ Er quartiert ſich neben der „ſpaniſchen Treppe“ ein

Und

„So wie die Gläubigen fromm

Dort am Lateran

Auf heiliger Staffel knien,

So nun ſeit Wochen

Wandl' ich, wenn die heiße Mittagsſonne

Brennend niederſcheint,

Die edlen Stufen auf und ab.“

Das bekömmt ihm gut, und zuletzt

„– ſieht auch ſchon trägern Auges

Der weniger Staunende (Italiener)

M ein Treppenbad ruhiger an.“

Bei Gelegenheit dieſes Erercitiums in der Kunſtheimath,

die ſeine Verſe nicht gerade zu animiren ſcheint, erfährt

er, daß unſere Edelleute Kotzebue und Lafontaine in ſchwe

ren Kiſten über die Alpen mit ſich führen und erzählt:

„Jüngſt fragte mich einer

Neugierig forſchend,

Ob ich vielleicht ganz unbedingt

(Was ihm unbillig ſchien)

Göthe's Fragment vom Fauſt

- Der Dichtung Schink's

Den Vorzug gäbe.

Er ſchüttelte ungläubig

Das denkende Haupt,

Als ich ihm betheuert,

Daß mir die zweite unbekannt,

Und ich auch ohne Trieb mich fühle,

Sie zu genießen.“

Zum Glück dauert dieſe italieniſche Kunſtübung nicht gar

zu lange; er reiſt wieder nach Hauſe:

– weit hinter uns liegt Rom,

Auch mein Freund iſt ernſt,

Der mit mir nach Deutſchland kehrt,

Der mit allen Lebenskräften

Sich in alte und neue Kunſt geſenkt,

Der edle Rumohr,

Deß Freundſchaft ich in mancher kranken Stunde

Troſt und Erheitrung danke.“

Hochgeehrter Herr Hofrath!

Dieſer unmittelbaren Lyrik,

Das verzeihn Sie gütigſt, weiß ich,

Mit dem beſten Willen,

Sowohl in alter als in neuer Poeſie

Nichts zur Seite zu ſtellen,

Als etwa dieſen

Schwachen Verſuch einer freien Nachbildung.

Aus einer Lyrik, die unmittelbar nicht beſſer iſt, würde

aller Reim und Rhythmus nichts Anderes, als wieder die

ſelbe Proſa geſtalten; Tieck mußte doch wiſſen, daß ſolche

Dinge weder ſelbſt „Lieder“ noch der Inhalt von Liedern

ſein können. Wollen wir indeß billig ſein, ſo umnebelt

ihn die ſtinkende Herrlichkeit der ſpaniſchen Treppe und der

ganze ſüße romantiſche Duft dieſes verfaulten Italiens mit

ſeinen Knierutſchern, ſeinen Götzendienern, ſeinen Quer

ſack-Ueberbleibſeln aus der frommen Unmittelbarkeit und

aus der Poeſie des römiſchen Augurnglaubens, – dieſe

Kunſtheimath, die wahrlich zugleich Naturheimath im

ſchlimmſten Sinne iſt, die umnebelt ihm alle Sinne ſo

ſehr, daß er auch die miſerabelſte Notiz von ihrer Herr

lichkeit für Poeſie hält. Italien iſt ein ſchönes, heiteres

Land, und das Volk von der Natur mit Liebenswürdigkeit

und Genie geſegnet; aber der Fluch geiſtiger Knechtſchaft

und politiſcher Verkommenheit gönnt weder dem Lande die

reine Luft der Cultur, noch dem Volke eine mehr als un

tergeordnete Bewegung in Wiſſenſchaft und Kunſt; es iſt

ſelbſt die Ruine von ſich, und nichts in der Welt kann

abenteuerlicher ſein, als die romantiſche Berauſchung in

dem Moder dieſes ruinirten Geiſtes. „Geweſen iſt Roms

Wahlſpruch,“ ſagt A. W. Schlegel, und damit nennt er

ganz richtig den Punkt des elegiſchen Intereſſes an dieſen

verwitterten Eriſtenzen.

Wie Italien die Kunſtheimath iſt, wo die Kunſt im

Freien fortkommt und von ſelbſt wächſt auf der ſpaniſchen

Treppe und in den Colonaden Sanct Peters, ſo gab es
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auch eine Zeit des unmittelbaren Theaters, das iſt das

alte Brettergerüſt zu Sbakſpeare's Zeit und deshalb läßt

Tieck die „Wehklage Thalia's in Deutſchland“ ſo endigen:

Glanz von Lichtern

Aus Co:liſſen,

Bengals Feuer,

Bunte Wände

Ohne Ende,

Die ſo theuer,

Ach! und gar Coſtum

Deutſcher Bühnen Ruhm

Macht mich völlig dumm.

Damals, in den kindlichen Zeiten“ hat man ſich alles Ue

befuſige hinzugedacht und nur auf die Poeſie ſein Augen

merk gerichtet, meint Tieck, deshalb iſt auch die Vore

ſung eines Dramas, die von vornherein auf alle Aeu

ßerlichkeit und Wirklichkeit der Darſtellung Verzicht leiſtet,

ein größerer Genuß, als die Aufführung. Thalia's Weh

klage formurt dieſe Lehre. Die Unmittelbarkeit des roben,

wilden Reckenthumes ſtellen die zwei Romanzen von „Inny

Siegfried“ dar mit reflectirt altdeutſcher Terminologie, als

z. B. „mit Freude er das ſach.“ „er nahm die Eſſens

Sreiſe“ u. ſ. w. Der Inhalt ſolcher Romanzen ſind die

robe Sagen - und Mähr chenwelt, die in ihrer wil

den Willkür für heilige, unantaſtbare Poeſie gehalten und

möglichſt getreu wiedergegeben wird. In ihr zieht das

Dunkle, das Nächtige, das geſpenſtiſche Mondſcheinweſen

anz heraus aus dem Tageslicht der Aufklärung in

dieſe poetiſche Unmittelbarkeit ſehnt ſich Tieck zurück und

ruft ein Mal über das andere aus:

Mondbeglänzte Zaubernacht,

Die den Sinn gefangen hält,

Wunderbare Ma brchenwelt

Steig auf in der alten Pracht !

Je mehr ihm dieſe Doctrin zu Herzen geht, deſto mehr

Zug hat der Vers, obgleich er, rationaliſtiſch genug, einer

Definition ähnlicher ſieht, als einem lyriſchen Stoßſeufzer;

denn es wird mit der mondbeglänzten Zaubernacht nur ge

lehrt, was die wunderbare Mähnchenwelt der Tagesver

nunft einer Alles deutlich ſehen wollenden Aufklärung ge

genüber ſei und bedeute: die Rückkehr zu der alten Pracht

des gefangenen, gläubigen, unmittelbaren, für Wunder

empfänglichen, kindlichen Sinnes iſt die uns bekannte

Wendung der romantiſchen Sehnſucht.

Das Wunderbare und Unbegreifliche der Poeſie ver

ſchwimmt in Unbeſtimmtheit, die nichts weiter auszudrücken

vermag, als im Allgemeinen die Stimmung, wie dies

die Muſik tbut, welche darum die wahre Unmittelbar

keit der Lyrik iſt. Tieck feiert nun aber umgekehrt die

Muſik mit großer Reſignation als eine höhere Lyrik.

Die Flöte ſpricht:

Unſer Geiſt iſt himmelblau, (!)

Führt dich in die blaue Ferne,

Zarte Klänge locken dtch

Im Gemiſch von andern Tönen

Lieblich ſprechen wir hinein,

Wenn die andern munter ſingen,

Deuten blaue Berge, Wolken,

Lieben Himmel ſänftlich an,

Wie der letzte leiſe Grund

Hinter grünen friſchen Bäumen.

Das Verſchwommene, Fernblaue, Nebulöſe, die bloße

Stimmung, in die nun alle Herrlichkeit des poetiſchen Le

bens geſetzt wird, tritt der Dichter alsdann ausdrücklich

an die Töne der Muſik ab in der von allen Romantikern,

von Tieck ſelbſt und auch von einigen Epigonen noch gloſ

ſirten berühmten Strophe:

Liebe denkt in ſüßen Tönen,

Denn Gedanken ſtehn zu fern,

Nur in Tönen mag ſie gern

Alles, was ſie will, verſchönen.

Wovon die nicht gloſirte Fortſetzung noch deutlicher ſo

heißt:

Drum iſt ewig uns zugegen

Wenn Muſik in Klängen ſpricht,

Jbr die Sprache nicht gebricht,

Holde Lieb' auf allen Wegen,

Liebe kann ſich nicht bewegen

Lettet ſie den Athem nicht.

Die Liebe iſt der Romantik das Unſägliche, das Tiefano

nyme, das in der Unmittelbarkeit der Stimmung durch

Worte nicht erreicht wird. Gedanken und Worte bedeu

ten ihr hier die beſtimmte und bewußte Tageswelt, die

Proſa; Tene dagegen die unſägliche unbeſtimmte Mond

nacht der Poeſie, die den Sinn gefangen hält und den

Phantalus losläßt. Streitet nun die Nachricht aus dem

Reich der Liebe, daß ſie nur in Tönen, nur muſicirend

denken ſoll, mit der holden Geſchwätzigkeit aller wirkli

chen Liebespaare, die ſich gemeiniglich ſo unſäglich viel zu

ſagen haben, daß ſie nimmer fertig werden: ſo iſt es ge

wiß die überwirkliche, die märchenweltliche Liebe, die in

Tönen denkt; und es wäre nicht ungeſchickt für die my

ſtiſch-romantiſche Liebe, alſo für die unbeſtimmte, nebuloſe

ſüße Selbſt- Empfindung, die eigentlich nur ihre eigne

innere Herrlichkeit und Bewegung, nicht den Geliebten,

zum Gegenſtande hat, nur zu tönen. So braucht ſie nur

egoiſtiſch in ſich hineinzuſummen, wie der Maikäfer; an

dem Tönen hat ſie allerdings die unbeſtimmte, undeut

liche vieldeutige, nur empfundene, nichts ſagende und

alſo auch nichts profanirende Bewegung; ihre Innerlich

keit, die ſie ſelbſt nicht faſſen kann und mag, wird im Mu

ſkaliſchen nicht deutlicher, und doch ausgedrückt, doch her

ausgetönt; und in der That, das iſt das Myſtiſche

und die Romantik der Muſik, daß, ſo lange ſie

nicht ausdrücklich Wort und Handlung begleitet, die Ge

danken ihr allerdings zu ferne ſtehn, um ſie zum beſtimm

ten Stichhalten zu bringen. Die Muſik wirft alle Energie

in die Stimmung, dieſe regt ſie an; den dunklen, ro

mantiſchen Gemüthsgrund, die Gährung als ſolche, in den

verſchiedenſten Abſtufungen und Richtungen vom Zerfließen

in Schwermuth bis zur Zuſammennahme der Seele ins

tapferſte Selbſt- und Siegsgefühl, das weiß ſie auszu

drücken. Es iſt nun allerdings ein Verdienſt, im Poeti

ſchen auf das Muſikaliſche, auf die Stimmung und den Ton

zu halten, und es gehört zur Poeſie ein eigner Sinn für

dieſen unſagbaren Duft; aber dieſer Ton und dieſe Fär

bung befriedigen ſogleich die Liebe zum Beiſpiel nicht. Man

würde ein paar Liebende nicht ärger ennuyiren können, als

wenn man ſie auf die Ausdrucksform der Nachtigall redu

cirte und ihnen Gedanken und Wort ſo fern rückte, als

Tieck es fingirt. Und wenn die ſüße Liebe vielmehr in

Küſſen u. ſ. w. denkt, ſo hat dieſe holde Praris all ihren

Werth nur in den voraufgegangenen und in den ſie beglei

tenden Gedanken, die das Bewußtſein des gegenſeitigen

Beſitzes und ſeines Werthes ſind, und weit tiefer und weit
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näher in die Seele gehn, als alle Töne der beſten Muſik

und der innerlichſten Stimmung vermöchten, wenn die

Stimmung nicht eben wieder ein Product dieſer Gedanken

wäre. Aber nicht zu läugnen iſt die Thatſache, daß Tieck

mit jenem vielgeprieſenen Verſe wirklich ein Getöne von

ſeltner Leere und Gedankenferne ausgeführt hat. Neben

der unwahren dunklen Ueberſchätzung der Tongedanken,

iſt es die Geſchmackloſigkeit der „fern ſtehenden“ Ge

danken, eine Tieck'ſche Liebhaberei, bei ihm ſteht und

geht Alles, die Geſundheit, der Mondſchein, die Liebe

u. ſ. w. Aber auch abgeſehn davon, daß die beiden erſten

Zeilen ohne Leben, Wahrheit und Anſchauung ſind, dreht

ſich der weitere Verlauf: ,,nur in Tönen mag ſie gern,

Alles, was ſie will, verſchönen,“ nur auf den An

fang zurück und macht ihn womöglich noch confuſer, als

er ſchon war. Wenn ſie das gerne möchte, was gar nicht

wahr iſt, ſo würde ſie es nicht können, und wenn ſie es

auch könnte, ſo würde ſie es nicht mögen, ſo würde ſie

eines Theils nicht auf alles Mögliche verfallen, denn es

iſt etwas ſehr Beſtimmtes, was ſie intereſſirt, andern

Theils würden ihre Gedanken denn doch viel reeller ſein,

als das bloße Verſchönen iſt, ſie denkt auf unſterbliche

Kinder, wie Diotima ſagt, und dieſe ſind ihrer würdige

Gedanken. Das Getöne und Geklingle, welches nicht

einmal muſikaliſch iſt (Tieck hat nur Sehnſucht nach dem

Lyriſchen, keine lyriſche und muſikaliſche Macht), erreicht

den Inhalt nicht. Darin aber iſt dieſer Vers das roman

tiſche Manifeſt, daß es ihm entſchieden auf die willkür

lichſte Myſtik, auf die eingebildete Unſäglichkeit und

Tiefe, auſ ein Muſiciren, welches Myſtificiren iſt, ankommt,

denn es ſoll zwar das Unausſprechliche herausgetönt und

angeklungen werden, aber es ſoll nach wie vor ver

borgen und unverrathen, ungeſagt und unſagbar bleiben:

„denn Gedanken ſtehn zu fern.“ Sie ſind allerdings der

weſentliche Mangel der Romantiker. Dies iſt es, was

ſchon Hegel in der Recenſion des Solger-Tieck'ſchen Brief

wechſels, namentlich in Bezug auf Kleiſt, ſo treffend

heraushob, „das abſichtliche Streben, über das Ge

gebene und Wirkliche hinwegzugehn, und die ei

gentliche Handlung in eine fremde, geiſtige und wºun

derbare Welt zu verſetzen, kurz ein gewiſſer Hang zu ei

nem willkürlichen Myſticismus.“ Die Romantik

leidet „an der unglücklichen Unfähigkeit, in Natur und

Wahrheit das Hauptintereſſe zu legen, und an dem

Triebe, es in Verzerrungen zu ſuchen. Der willkürliche

Myſtic ismus verdrängt die Wahrheit des menſchlichen

Gemüths durch die Wunder des Gemüths, durch die Mär

chen eines höher ſein ſollenden inneren Geiſteslebens.“ Die

ſes höher oder tiefer ſein ſollende Geiſtesleben wird nun

zu dem eigentlich Poetiſchen gemacht. Tieck ſetzt daher

in dem Briefwechſel mit Solger die Größe Shakſpeare's

und überhaupt die Poeſie in den Myſticismus, findet

Schelling's und Fichte's Philoſophie nicht tief genug

und zeigt ſich von Jacob Böhm dagegen ganz gefan

gen und begeiſtert, „der ſich, ſagt er (Briefw. S. 535),

aller meiner Lebenskräfte ſo bemächtigt hatte, daß ich nur von

hier aus das Chriſtenthum verſtehn wollte, das lebendigſte

Wort im Abbild der ringenden und ſich verklärenden Natur

kräfte, und nun wurde mir alle alte und neuere Philoſophie

nur hiſtoriſche Erſcheinung“ (das Umgekehrte, bemerkt

9egel hiezu, geſchieht der philoſophiſchen Erkenntniß, als

welcher der Myſticismus und deſſen Geſtaltungen zu hiſto

richen Grſcheinungen werden); „von meinem Wunder

lande aus las ich Fichte und Schelling, und fand

echt nicht tief genug, und gleichſam nur als

Silhouetten und Scheiben aus jener unendlichen Kugel

voll Wunder.“ Hiezu bemerkt die Recenſion: „leicht,

weil es dem myſtiſchen Bedürfniß nur um den allgemeinen

Sinn, die abſtracte Idee, nicht um das Denken als ſol

ches zu thun war;– nicht tief genug, weil in der Form

und Entwickelung des Gedankens der Schein der Tiefe dem

des Gedankens Unkundigen verſchwindet, denn tief pflegt

man einen Gehalt nur im Zuſtande ſeiner Concentration,

und oft, wie er bei J. Böhme am meiſten vorkommt, einer

phantaſtiſchen Verwirrung und Härte zu finden, das Tiefe

aber in ſeiner Entfaltung zu verkennen.“

Tieck hat eine Periode gehabt, wo er in ſeinem „Wun

derlande“ ſelbſt ganz verzaubert und ſelbſt ganz in die

Form- und Geſtaltloſigkeit des myſtiſchen Selb ſtver

"ſtes aufgelöſt war, und gerade damals meinte er die

Speculation und das innere Leben gefunden zu

haben, und „da ich dafür hielt, ſagt er (Briefw. 539),

daß es ſich mit weltlichen Beſchäftigungen nicht vertrüge,

ſo gab es viele Stunden, in denen ich mich nach der Ab

geſchiedenheit eines Kloſters wünſchte, um ganz meinem

Böhme und Tauler und den Wundern meines Ge

müthes zu leben,“ in welchem Wunderzuſtande ihm denn

nun auch „die Luſt an Poeſie, an Bildern, als etwas

Verwerfliches, Verfehltes erſchien.“

3. Tieck's Märchen und Komödien.

So wenig Tieck die Unmöglichkeit der romantiſchen

Lyrik möglich gemacht, eben ſo wenig hat er weiter, als

er aus der Gefangenſchaft in Jacob Böhm und dieſer my

ſtiſchen Selbſthemmung ſein Productionsvermögen wieder

gewann, als Dichter der Romantik mit der dramatiſirten

Märchenwelt die Nation zu gewinnen vermocht; und er

würde ſelbſt längſt eben ſo vergeſſen und vorübergegangen

ſein, als ſein Octavion und ſeine Genoveva, wenn er nicht

dieſe Region verlaſſen, den Märchenballaſt des „Phanta

ſus“ weggeworfen, und in den Novellen die feine Dialek

tik der Bildung und ihrer verſchiedenen, namentlich künſt

leriſchen Pointen für ſich allein zur Darſtellung zu brin

gen geſucht hätte. Die Tieck'ſchen Novellen ſind ſo aus

dem Phantaſus entſtanden, daß die unterredenden Perſo

nen die bleiernen Beiſpiele zu den romantiſchen Schrullen

fahren laſſen und dafür mehr ihre eigne Geſchichte ins In

tereſſe ziehn, zwar nach wie vor disputiren und ihre ge

nialen Pointen und Tendenzen anbringen, aber doch wirk

lich auf eine Eſpece von Geſchichte ausgehn. Tieck's Mär

chen phantaſie hat ſich ſchnell ausgelebt, die feine Re

fler ionspoeſie der Novelliſtik iſt die Rettung von ei

ner Abſtraction in die andere, und dieſe Schnelllebig

keit, ſo wie dieſe Rettung in den Verſtand das ge

meinſame Loos der Romantiker, ſeien ſie nun Poeten,

Theologen oderwas ſonſt. Wirwerden darauf zurückkommen.

(Schluß folgt.)

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig
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Der Proteſt antismus

Und

die Rom antik.

(Schluß.)

Die Romantik iſt eine geiſtige Ariſtokratie und ſomit

der nivelliren den Aufklarung und dem allgemei

nen Menſchenverſtande feindlich zugewendet. Statt jener

wird die Herrlichkeit des Genutts und die Wunderwelt

der Phantaſie – Phantaſie und Gemüth beruhen aber auf

dem Naturell, der beſonderen Naturbegabung des einzel

nen, empiriſchen Subjects –zum Princip erhoben. Aber

die Forderungen von Außen und die eigne Luſt ſich zu äu

ßern ſind nicht abzuweiſen; damit iſt es ſogleich bewieſen,

daß Phantaſie und Gemüth ſich nicht ſelbſt genügen, daß

ſie nicht abſolut, daß ſie vielmehr einſeitige Abſtractionen

ſind, die leere Innerlichkeit, die alsbald in ihr Gegentheil

umſchlägt. Die abſtracte Phantaſie, wie das abſtracte

Gemüth ſind einſeitige Gewalten, ſie ſind Despoten, vor

welchen alles Goncrete und Beſtimmte zuſammenſinkt, die

Schrankenloſigkeit des Unbeſtimmten iſt ihr Begriff. Die

Romantiker glauben dem Gemüth und der Phantaſie erſt

dadurch ihr Recht angedeihen zu laſſen, wenn vor ihnen

alles Objective, als das Gndliche, das Bornirte, macht

los verſchwindet. Sie ſetzen den Begriff der Phantaſie

in die Willkür der Phantaſie, ebenſo des Gemüths;

dieſe Willkür verwechſeln ſie mit der Freiheit. Die ge

nehmſte Form in der Kunſt iſt ihnen daher das Märchen,

– „die wundervolle Märchenwelt,“ in der man aus den

Verſtößen gegen alle Geſetze der Natur und des Geiſtes

gar nicht herauskommt, iſt ihnen das poetiſche Genre

«ar' é50/ºv. Neben dem Märchen ſodann machen im

ſcheinbaren Contraſt die Satire und die Komödie ſich

geltend. Der wahre Humor hat es mit erfüllten Geſtal

tungen und wahren Situationen zu thun, an welchen das

Unwahre, der endliche Schein, ſich bricht; der Roman

tik dagegen iſt die Geſtaltung, die poetiſche Beſtimmtheit

als ſolche ſchon ein Abfall von der Phantaſie und vom Ge

müth. Da nun aber doch die abſtracte Phantaſie, das in

nerliche Gemütb, als ein Innerliches nicht erſcheinen kann,

ſo verfahren die Romantiker rein formell und negativ, d. h.

ſie befriedigen ſich an der leeren Zerſtörung, welcher

keine Wahrheit zu Grunde liegt; ſie ſchaffen Geſtalten und

führen eine Bewegung, eine Handlung vor, die aber

nichts ſind, als verſchiedenartig maskirte und aufgeputzte

Leerheiten, Trivialitäten, Alltäglichkeiten, welche ſie dann

in ſich zuſammenfallen laſſen, um die abſtracte Phantaſie

und das abſtracte Gemüth doch auf irgend eine Weiſe in

Bewegung zu bringen. Dieſe Geſtaltungen aber, weil ſie

dem bewegten Innern feindlich und widerwärtig ſind, weil

ſie alſo nicht die Ausgeburten ſeiner Liebe, ſondern die

Gegenſtände ſeiner Antipathie ſind, weil ſie nicht aus der

Begeiſterung hervorgehn, ſondern in die Nichtigkeit der

Geiſtloſigkeit zurückgeworfen werden, kurz weil ihnen aller

ſubſtantieller Gehalt, aller Impuls des Wahrheitsdran

ges, alles Pathos fehlt – ſind reine Verſtandesgeſchöpfe,

rein durch den Calcul und den Witz zuſammengeleimt, des

gleichen ihre Bewegung zu und nebeneinander. So ſchlägt

die Abſtraction der Phantaſie und des Gemüths

in das Gegentheil dieſer Potenzen über, in den baarſten,

proſaiſchen, berechnenden Verſtand. So Tieck's Komö

dien und Hoffmanns Märchen.

Das ganze bisher geſchilderte Verfahren und Princip

iſt nun die Tieck'ſche Ironie, unter welchem Namen

es ſich ſelbſt in allen ſeinen Richtungen gefaßt und nicht

ganz ungeſchickt bezeichnet hat. Denn bei aller Ironie

wird das Beſſerwiſſen des Subjectes vorausgeſetzt; dieſe

Vorausſetzung conſequent gegen Alles gewendet giebt ohne

Weiteres den ſuperklugen Nihilismus. Mit dieſem ihrem

Princip hängt die Abneigung der Romantiker gegen alles

Pathos in der Kunſt, gegen alle „Spannung,“ wie ſie es

nennen, zuſammen. Nun giebt es zwar eine ſchlechte Stoff

artigkeit und eine ſchlechte Spannung, die Geiſt und Form

außer Augen läßt; aber die rechte Spannung, die eine

geſetzmäßige Entwickelung und Formirung des geiſtigen In

haltes ſelbſt im Auge hat, gehört ſo ſehr zur Kunſt, daß

ſie ihre ganze Aufgabe ausfüllt.

Producte dieſes ſuperklugen Nihilismus oder der Iro

nie ſind nun die Tieck'ſchen Komödien, die den feinen Sinn

der geiſtreichen Ariſtokratie darſtellen, „ der Kater“ im

Phantaſus und „Cerbino oder die Reiſe nach dem guten

Geſchmack. „Der geſtiefelte Kater“ und „Cerbino,“ dieſe

unangenehme Wahrheit iſt der Romantik nicht zu erlaſſen,

ſind die fadeſten, witz- und humorloſeſten Producte, die

je eine verdrehte Schulpedanterei geiſtreich gefunden hat.

Die Fadheit und Hohlheit der Juvenaliſchen Rhetorſchlaf

mütze erſcheint gegen dieſe ſalz - und ſchmalzloſen Satiren

Tieck's golden und genußreich. Nirgends bringt er einen

(Charakter Zll Stande, gegen den und mit dem nun die

komiſche Operation losgehn könnte; die faden Pointen der

Romantik, „Nützlichkeit,“ „ Geſchmack“ ,,Aufklärung,“

„die Proſa,“ „die nicht Dantiſch, italieniſch und Shakſpea
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riſch Begeiſterten,“ „den Verſtand“ –kurz das Nichtge

niale in Bauſch und Bogen zu verhöhnen, iſt ſelber nichts

weiter, als die tiefſte Proſa des Verſtandes, die auch da,

wd ſie Individuen, wie den alten Böttiger, lächerlichſten

Andenkens, vor ſich hat, es dennoch nicht zur Perſon,

ſondern nur zu der hohlſten, zurechtreflectirten allgemei

nen Maske bringt. Und wie ledern genial iſt nun vollends

„der unwahrſcheinliche Hinze,“ der mit ſeiner „Unwahr

ſcheinlichkeit“ die Natürlichkeit, die der gemeine Menſch

in der Poeſie fordert, verhöhnen ſoll. Der gemeine Menſch

im Allgemeinen kann nur unwahr und fade verhöhnt wer

den. Denn nicht gegen die Proſa der Alltäglichkeit, nicht

gegen den Verſtand, wie er überhaupt ſich vorfindet, iſt

zu polemiſiren: das iſt geiſtlos; ſondern unter den be

ſtimmten und ſehr wohl berechtigten Charakteren, unter

wirklichen komiſchen Perſonen iſt die Genialität zu verwirk

lichen. Tieck's geniale Anſichten, die ohne dramatiſchen

Verlauf und ohne wirkliche lebendige Perſonen ſich dar

ſtellen und dadurch ihn als höchſt witzigen und ſchalkhaften

Künſtler, als alle Erwartung wunderbar täuſchendes Ge

nie erſcheinen laſſen wollen, den „Schaum ſolcher ertra

vaganten Laune“ aber als einen Fortſchritt der Poeſie an

preiſen, ſind das platte Gegentheil ſowohl der künſtleri

ſchen, als überhaupt der Genialität; und indem ſie den

Leſer myſtificiren, zeigen ſie ihm ſtatt des Geiſtes, nur die

nackteſte und bedauernswürdigſte Proſa ſelbſt, die Re

flerion, die vor lauter Abſicht, vor lauter Pointen, vor

lauter Feinheit, zu keinem Zweck, zu keinem Witz, zu kei

ner Komik, ſondern höchſtens zu dem allerblaſſeſten Sche

matismus einer Komik kommt. Ihr fehlt ſowohl das lä

cherliche Subject, als das lachende, ſowohl die Erſchei

nung der Confuſion, als die Kraft, ſie zu verdauen, ja

ſie hat nicht einmal ſelbſt das Verdienſt lächerlich zu ſein,

denn die ganze Schnurre iſt pure Theorie, ſie zeigt nichts,

ſie äſthetiſirt im verdrehteſten Pedantismus, und hofmei

ſtert ſo abſtract, wie nur jemals ein Schulfuchs es ge

than hat. – Die Willkür, daß man gar keinen Maß

ſtab weder für die Tollheit, noch für die Trivialität hat,

daß man eben überall getäuſcht und myſtifieirt wird, daß

man eben wirklich nicht wiſſen ſoll, ob man Hund oder

Katze vor ſich hat, weder wie „Hinze“ noch wie „Stall

meiſter“ ausſieht, das iſt der Witz davon, und zu ſolcher

Unwahrheit iſt die Ironie herabgeſunken, daß ſie gar nichts

mehr iſt und gar nichts mehr ausrichtet, wo nicht der Le

ſer den ganzen albernen Apparat der genialen Doctrin ſelbſt

hat und nur ein kindiſches Intereſſe an der Niederlage „des

gemeinen Bewußtſeins“ in genere nimmt. Das Nichts,

auf das dieſe Producte geſtändiger Maßen ausgingen, iſt –

die Geiſtloſigkeit – der Selbſtgenuß des Subjects, der in

ſeinem Raffinement nun wirklich ſtatt der Juno die Wolke,

ſtatt des Geiſtes das Geiſtloſe ergriffen und ſich mit ihm

zu thun gemacht hat. Je mehr hier der Künſtler den Herrn

über die Subſtanz ſpielt, je mehr er mit der Poeſie nur

ſein Spiel treibt, um ſo weniger hat er ſie in Beſitz, um

ſo entſchiedener iſt er ihrer nicht Herr, ganz in demſelben

Verhältniß, wie der willkürliche Tyrann am wenigſten Kö

nig iſt. Die Romantik ſchlägt in dieſem Phänomen gerade

in das über, was ſie nieder zu kämpfen ſo ſehr ſich an

ſtrengt, in die proſaiſche Verſtand es refl erion,

und die Geiſtloſigkeit, die ſie an der Welt rügen will,

bringt ſie nur an ſich ſelber zum Vorſchein.

wird ſich hier getäuſcht finden;

Quell der Belehrung, nicht der unmittelbaren, ſondern

Wirhaben geſehn, wie in der Tieck'ſchen Ironie (der Ko

mödie namentlich) das Princip der ſchrankenloſen Phantaſie

in ihr pures Gegentheil, die Proſa, welche ſie ſo gern bekämpft,

überall zurückfallt. So erklärt ſich denn auch Tieck's merk

würdige Zuneigung zu Holberg, den er zu einen der größ

ten Dichter machen möchte, der aber in der That, wie

kaum ein Anderer, die Proſa und das Philiſterthum zum

Princip hat. Keinem Dichter iſt die Poeſie ſo wenig Selbſt

zweck, wie ihm, keiner iſt in ſolchem Grade Tendenzpoet.

(S. ſeine eigenen Bekenntniſſe.) Das Element der Cari

catur und der Poſſe iſt das, in welchem er noch am meiſten

wirkt und ſich am freiſten ergeht, durch das er mitunter,

wenn auch nur niedrig komiſche Effecte hervorbringt. Sonſt

aber beſteht ſeine Hauptpointe in der Vernichtung und

Zerſtörung aller Illuſion. So in ſeinem, von

der Tieck'ſchen Schule am meiſten geprieſenen Stücke, z. B.

dem Ulyſſes von Ithacia (wo die Schauſpieler ſich mitunter

bei Namen nennen und zuletzt der Trödeljude dem Ulyſſes

die geborgte Garderobe wegnimmt), einer Komödie, die,

neben Lenz, der auch Tendenzpoet genug war, und dem

Maler Müller, auf den geſtiefelten Kater gewiß vom größ

ten Einfluß geweſen. Indem ſo die Poeſie in die Zerſtö

rung der Illuſion geſetzt wird, erklärt ſich auch Tieck's oben

berührte Schrulle, dem ausgebildeten Theaterweſen unſe

rer Zeit gegenüber das einfache Brettergerüſt der Shak

ſpeare'ſchen Zeit zu empfehlen, und, was man der Noth

wohl einräumen mußte, zu einer Kunſtforderung zu machen,

daß nämlich bei den dramatiſchen Vorſtellungen, welche

eben die Bedeutung haben, einen poetiſchen Vorgang nun

auch ſinnlich zur Anſchauung zu bringen, von den

äſthetiſchen Anforderungen dieſer unmittelbaren Anſchauung

zu abſtrahir en; ja Tieck nimmt ſich auch wohl der al

ten und häßlichen Schauſpieler mit Liebe an und hält dieſe

Abſtraction ebenfalls für ein Kriterium höherer Weihe in

theatraliſchen Dingen.

4. Ti e ck’s Novell iſt ik.

Die Novelliſtik Tiecks iſt dagegen in mancher Hinſicht

gediegener (beſonders wo ſie auf der Geſchichte ruht), als

ſeine früheren Productionen, aber auch hier iſt viel Tendenz

wirthſchaft. „Dieſe Erzählungen ſind größtentheils, wo

nicht ſämmtlich in der Abſicht geſchrieben, irgend eine irr

thümliche Zeittendenz zu heilen, irgend einen Volkswahn

in ſeinem wahren Lichte darzuſtellen, die Thorheit deſſel

ben dem Publikum wie in einem Spiegel zu zeigen und es

dadurch zur Vernunft zurückzubringen. Doch darf man

nicht glauben, daß ſie ein bloß locales und vorübergehen

des Intereſſe hätten. Es ſind Lehren, von denen alle

Völker Nutzen ziehen können. – Der bedeutendſte Fehler

des Dichters beſteht darin, daß er zu wenig nach Erregung

ſtrebt, ja ſie ſogar emſig vermeidet. Einige ſeiner Er

zählungen ſind faſt nur Geſpräche und bieten, ſo bewun

dernswerth ſie auch geſchrieben, dem engliſchen Leſer nicht

den Stoff dar, den er in Werken der Phantaſie zu ſuchen

gewohnt iſt. Man muß Tieck nur leſen, wenn man zum

Nachdenken neigt; wer bloß Geſchichten zur augenblickli

chen Unterhaltung verlangt, wer auf überraſchende Bege

benheiten oder romantiſche Entwickelungen harrt, – der

Tieck's Worte ſind ein
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einer Belehrung, die der Leſer ſelbſt durch geiſtige Mangel an Pathos, die Intereſſeloſigkeit iſt, wie der Eng

Anſtrengung daraus gewinnen muß.“ So urtheilt ein

engliſcher Kritiker in der Foreign Quaterly Review über

die 1838 in Breslau erſchienene Sammlung von acht Bän

den Tieckſcher Novellen. Wenn wir aber einen Briten

für uns hier redend einführen, ſo ſehen wir ſchon im Geiſt

das Naſenrümpfen unſerer Genialen über die hausbackene

Aeſthetik des Inſulaners; doch iſt uns dieſe Gelegenheit

gerade willkommen, über das Verhältniß unſerer aſtetchen

Cultur zu der des Auslandes, und namentlich Englands,

ein Paar Worte fallen zu laſſen – wir kommen dadurch

von unſerm Gegenſtande nicht ab, ſondern gewinnen nur

einen Punkt, die Romantik von einer neuen Seite zu beleuch

ten. – Es iſt ſeit der Schlegel'ſchen Zeit herkömmlich in

Deutſchland geworden, auf die äſthetiſche Kritik des Aus

landes mit vornehmen Hochmuth herabzublicken und ihr

Urtheil mit Achſelzucken anzuhören. Nun haben die Deut

ſchen allerdings dies gar ſehr vor den Ausländern voraus,

daß die Aeſthetik als Wiſſenſchaft und aus philoſophiſchen

Principien beraus ſich faſt nur bei ihnen entwickelt hat,

während die Aeſtbetik der Franzoſen und Englander lange

Zeit faſt auf nichts, als auf alter Tradition oder ſinniger

Empirie beruhte. Aber eben dieſer Zuſammenhang der

deutſchen Aeſthetik und Poetik mit der Evolution der me

taphyſiſchen Wiſſenſchaften war Schuld, daß ſie auch in

der ganzen Einſeitigkeit, welche unſere Philoſophie bis

Hegel darſtellte, befangen blieb, während die Empirie

z. B. der Engländer die Unbefangenheit des unmittelbaren

Gefühls und des durch das Leben gebildeten Sinnes be

hauptete. Dieſe Einſeitigkeit iſt aber nie ſchroffer hervor

getreten, als in dem Fichteſchen Princip und dem daraus

hervorgegangenem Princip der Ironie; und gerade von

dieſem Standpunkte aus hat ſich unſere Aeſthetik dieſe Ty

rannis angemaßt. Worin ſie ſich am liebſten tummelt und

beſpiegelt, iſt – nachdem Galderon, Dante u. And. etwas

in den Hintergrund getreten, Shakſpeare. Da ſind die

Engländer wahre Narren gegen uns ; ſie verſtehen ihn

ganz und gar nicht. Aber was hat Tieck nicht. Alles her

ausgebracht! Die Tyrannei dieſer Schrullen iſt vorüber;

und wir ſcheuen uns nicht, es einmal mit einem engliſchen

Kritiker zu halten und ſein Urtheil über Tiefs Novellen

als das unſrige auszuſprechen. Die Novellen ſtehen im Zu

ſammenhang mit der Novelliſtik Göthes, in dem mit zu

nehmenden Alter das Tendenzweſen immer mehr zum Vor

ſchein kommt, wie ſich ſchon Taſſo in der Reſlerion be

wegt, in der Bildung, welche aber hier noch vom poe

tiſchen Duft durchzogen iſt. Dieſe Bildung iſt die Macht,

durch das Medium der Reflerion (und des Willens), nicht

der Phantaſie und des Gemüths die objective und ſubjective

Welt zu verſöhnen. Ihre Bewegung, die ſich a c com -

modi rende Dialektik, die Dialektik nach Umſtänden.

Die Sentenz, die z. E. im Taſſo ſo prävalirt, iſt das

Medium, den beſonderen Fall theoretiſch unter einen all

gemeinen Geſichtspunkt zu bringen, und ſich dadurch über

das Beſondere zu erheben, was aber nicht das rein poeti

ſche Verhältniß iſt. So fehlt es dem Taſſo an durchdrin

gendem Pathos, nur Taſſo ſelbſt iſt von Leidenſchaft er

griffen, die ſich indeß doch am Ende durch eine Reflerion,

welche die Form eines ſententiöſen Gleichniſſes annimmt,

abſchneidet und reſignirt. Wenn ſich aber bei Göthe

die Reflerton und die Proſa aus der Geſchichte ſeines Le

bens unmittelbar ergab, ſo iſt dieſe bei Tieck Princip. Der

länder ganz richtig bemerkt, von ihm beabſichtigt als die

wahrhaft poetiſche Seele: die Begeiſterung für ein concre

tes Verhältniß, einen beſtimmten Charakter, für lebendige

ſittliche Conflicte und ergreifende Lebensverhältniſſe ſteht

der chrankenloſen Phantaſie der Romantik entgegen, daher

der Ausſpruch Tiecks, den man noch täglich hören kann:

der Dichter müſſe nicht in ſeine Productionen „vergafft“

ein, d. h. er muß ſich nur in der Ironie genießen, keine

wirkliche Begeiſterung, kein erfülltes Pathos, in ihnen

niederlegen. –

- Wir haben die Poeſie der Romantik an den Hauptan

führern nach ihrem Princip und nach der Verwirklichung

deleben ſo weit beleuchtet, daß nunmehr alle weſentlichen

Pointen zum Vorſchein und zur Kritik gekommen ſind. Die

übrigen Dichter, die zu dieſer erſten Periode gehören,

Werner, Brentano, Arnim, Fouqué, ſind zwar

nicht ohne eigenthümlichen Charakter, bringen es jedoch

nicht weiter, als zu ausgebildeteren Conſequenzen der vor

handenen Doctrin. Roſenkranz hat im Juliheft des

vorgen Jahrgangs unter dem Titel „Tieck und die roman

tºlche Schule“ eine Reihe treffender Ausführungen gege

ben, die hier zur Ergänzung und Vorausſetzung dienen und

uns in dieſer Partie eine kürzere und ſtrictere Beziehung

der Einzelnen auf den Begriff erlauben, wie dies auch

ſchon bei Tieck geſchehn konnte. Werner iſt die katho

ilch, öouqué die ritterlich fir e Idee. Roſen

kranz hat S. 1285 a. a. O. den Wahnſinn der ,,geiſtli

chen lebungen für drei Tage,“ die Werner 1818 in Wien

edirte, nachgewieſen; ein Erliegen des Geiſtes unter dem

Gewicht des theologiſchen Problems, welches ſich auch ſchon

in der „Weihe der Kraft“ ausdrückt, indem ſie den Schatz

des religiölen Heiligthumes in die myſtiſche Ekſtaſe und in

das unausſprechliche Innere legt, und darum die ganze

Welt, die ſie vorführt, mit einem ſüßlichen, überweltli

chen Weſen, mit dem lebhafteſten Gefühl der Unkraft und

der geiſtigen Agonie durchzieht. Die Ohnmacht der ſtar

ren ºttale, der myſtiſche „Karfunkel, “ die bedeutungs

volle „Hyacinthe“ und das bedeutungsloſe Wortgeklingel,

womit dergleichen ſich lyriſch eingänglich zu machen ſucht,

iſt ſchon im Lutherthum der Katholicismus, die verſtei

nerte, ſirirte, ſich ſelbſt unzugängliche Gemüthswelt; und

es iſt kaum ein Schritt zu nennen, wenn der ſpröde „Kar

funkel“ ſpäter den Namen Katholicismus annimmt. Im

Wunder, im Unausſprechlichen, im Myſtiſchen bewegt

ſich ſein Gemüth gleich von vorn herein eben ſo äußerlich

und unfrei, kehrt es eben ſo immer zu derſelben ſtarren Un

mittelbarkeit zurück, als ſpäter im Katholicismus. Der

einzig mögliche Fortſchritt iſt der zum wirklichen Irrereden,

der förmlichen Darſtellung des Selbſtverluſtes und der ſtren

Idee im ſchlimmſten Sinne.

Die fire Idee der Ritterlichkeit, zur voll

kommenſten Donquiroterie ausgebildet, finden wir in Fou

qué, einem Mann, der außerhalb des poetiſchen Bannes

gar nicht ohne Witz und Raffinement der Nefterion iſt, aber,

ſobald er ins poetiſche Ritterweſen geräth, ſogleich den

Kopf verliert, und eine parodirte Welt für die ideale aus

giebt. Er iſt übrigens nicht ohne Poeſie und von den ei

gentlichen Romantikern der glücklichſte Lyriker; denn er

beſitzt, was jenen abgeht, eine gemüthliche Theilnahme

und ein erfülltes Pathos. Wenn die übrigen Romantiker

ihrer Phantaſie den Zügel ſchießen laſſen, ſo haben ſie die



2479 2480Der Proteſt antismus und die Rom antik.

Reflerion, daß es nichts damit iſt. Umgekehrt Fouqué.

Er ſtürzt ſich ohne alle Reflexion, ohne Ironie, ohne Witz

und Verſtand in ſein ritterliches Pathos, und alle Beſin

nung, alle Umſicht, die er ſonſt im Leben hat und anwen

det, hört plötzlich auf; ganz dieſelbe Erſcheinung, wie

der Edle von La Mancha. Brentano und Arnim ha

ben gemeinſam „des Knaben Wunderhorn“ herausgegeben,

um die Unmittelbarkeit der Lyrik, die Volkslyrik zu ſichern

und zur Wirkſamkeit zu bringen. Die erceſſive Verehrung

der Volkspoeſie, Volksſage, Volksmärchen, Volksbücher,

Volkslieder iſt Verzweiflung an der eignen Poeſie, wozu

die Romantik allerdings den beſten Grund hat. Es wird

nun Sitte, dieſe zum Theil rohe, unſinnige und zufällige

Poeſie mit ihren ewig wiederkehrenden dürftigen Pointen,

weil ſie ein Unmittelbares zu ſein ſcheint, was ſie beiläu

fig geſagt auf keine Weiſe iſt, in Bauſch und Bogen über

alle Kunſtpoeſie weit zu erheben. Brentano und Arnim

haben daher das Schlechteſte ſo gut, wie das Gute auſge

nommen, ja ſie haben ſich ſelbſt in den Volkston geworfen

und nach Willkür untergeſchoben und verfälſcht. Die Con

ſequenz der überſchätzten Volkspoeſie ergiebt ſich alſo vor

nehmlich in der Lyrik von zwei Seiten aus dem romanti

ſchen Princip, theils aus ihrer angeſtrebten Rückkehr zur

Unmittelbarkeit, theils aus dem Mangel der wahren lyri

ſchen Unmittelbarkeit, des von einem begeiſternden Inhalt

erfüllten Gemüths. Arnim hat in der That in ſeiner

Gräfin Dolores die Lyrik bis zur äußerſten Caricatur

verzerrt. Einmal z. B. beginnt er ſechs Verſe hinter

einander mit der Unmittelbarkeit der Interjection: „Ei

du luſtiger (ſeeliger, ſchläfriger, ſchnarchender, läſſiger)

Edelknecht !“ und ahmt ſo dieſe üble Manier der gedanken

loſen Naturpoeſie nach. Die Verſe kommen ihm nie in

Fluß. In Folgendem z. B. ſtockt, abgeſehn von der Leer

heit ſolcher Reſignation, aller Rhythmus:

Bald bet ich in der Klauſe

In der Waldeinſamkeit;

Herr ſchenke ihrem Hauſe

Ach all die Seligkeit,

Die ich hoffend hatte mir erſonnen

Sei mein Beten ganz für ſie gewonnen.

Die Menſchen ſie denken

Und Gott wird ſie lenken.

Der Name des Herrn ſei gelobt.

Wollte man auf den Roman als ſolchen eingehn, ſo müßte

an der Gräfin Dolores, an Walter dem Dichter, und an

allen Perſonen, ſelbſt an dem Grafen eine nähere Kritik

die Unnatur und Willkür nachweiſen. Willkür iſt aber

Charakter der Romantik, und wo ſie nicht als Wunderer

ſcheinen will, da producirt ſie ſich als Wunderlichkeit.

Dieſe Wunderlichkeit und irrationale Subjectivität, der

man nicht beikommt und nicht nachkommt, charakteriſirt

auch die Form der Darſtellung. Die Gräfin iſt übrigens

ein Genieweib, die ſich durch vorgeſpiegelte Genialität ver

führen läßt, zu welcher Genialität indeſſen ein merkwür

diger Bundesgenoſſe hinzutritt, nämlich ein myſtiſch

muckeriſches Element. „Der Markeſem ſtellt ſich,

als wenn er in einer Viſion die Mutter Gottes ſieht. Th.

ll. S. 33: „Er ſagte, er ſehe die Mutter Gottes, die Do

lores an ihn drücke und einen Kranz von Roſen mit den

Worten über ſie halte: Folge mir nach! – Dolores drückte

ſich erſchrocken an ihn und meinte, ſie werde an ihn ge

-----
---

drückt; ſie fühlte ſeinen Athem, und meinte, es ſei der

göttliche Athem“ (wie inept!) „und rief: Ich fühle ſie, ich

fühle ihren Athem, er iſt heiß wie der Orient und wie die

Liebe einer Mutter. – Bei dieſen Worten rief er: Und

ich bin ihr Sohn und ſtürzte in einem krampfhaften Zu

cken über die Gräfin hin. Schon oft hatte er ihr

von einer wunderbaren Erneuerung des hei

ligen Mythus (?) geſprochen; ſie ſchien bewußtlos

bei dieſen Worten: Ja du biſt, du Gewaltigſter, du Hei

ligſter in der Schwäche menſchlicher Natur mir in die Hand

gegeben! – Und du biſt meine ewige Braut! ſeufzte er.“–

Das Princip dieſer Stelle, die von aller Wahrheit,

allem Zuge, aller Plaſtik gänzlich entblößt vor uns liegt,

wie der Stil des ganzens Romans, iſt die inepte, inſi

pide Willkür, die ſchwachgewordene Romantik, die

ſelbſt nicht mehr an ſich glaubt und mit Aberglauben und

Unglauben, mit Liebe und Affectation ein lächerliches, in

tereſſeloſes Würfelſpiel aufführt. Roſenkranz ſagt von Ar

nim, er ſtelle das Mittelalter im Verſen dar. Es wäre

noch hinzuzufügen: und zugleich das verwitterte Intereſſe

an den Pointen der Romantik. Ihm ſcheint überall der

Tag des Bewußtſeins durch den Dämmer ihres Somnam

bulismus hindurch. Brentano hat ſpeciell die Mär

chen pointe bis ins K indiſche und Läppiſche

übertrieben, mit der Prätenſion nach Novalis und

Tieck, daß dies Alles wunderbar bedeutſam und genial, das

Läppiſche zum Gefäß des höchſten Sinnes erhoben ſei.

Auch er legt auf das Lyriſche ein großes Gewicht. Sein

Ponce de Leon, ein Luſtſpiel in ſpaniſcher Geſchmackloſig

keit und Abſtraction, iſt ganz davon durchwachſen, und aus

ihm wenigſtens das Lied: „Nach Sevilla, nach Sevilla,

wo die hohen Prachtgebäude“ c. beliebt geworden. Das

Intereſſe und die Macht der ernſthaften Begeiſterung fehlt

ihm gänzlich. – Das Gaukelſpiel ſeiner Gemüths- und

Phantaſiewelt, welches ſich in den zufälligſten und will

kürlichſten Combinationen, Beziehungen und Anſpielungen

herumwirft und leicht ſeine höchſte Spitze in der Vorrede

zu „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ erreicht hat, macht

ſeine Producte faſt eben ſo ungenießbar, als die ſpäteren Er

zeugniſſe Fouqué's in ihrer verholzten, man möchte ſagen,

ſüßhölzernen, vertrackten und verzwackten Manier.

Hätten wir nun die Hauptvertreter des Kreiſes vorge

führt, den man vorzugsweiſe unter dem Namen der Ro

mantik zu begreifen pflegt, ſo betrachten wir doch damit

unſre Aufgabe nicht als gelöſt, vielmehr beginnt für uns

jetzt erſt die Phaſe des romantiſchen Geiſtes, auf deren

Erkenntniß und Kritik wir eigentlich ausgegangen, der

jenigen Richtungen und Geſtalten, welche, als Ausflüſſe

und Conſequenzen der bisher geſchilderten Entwickelung,

der geſunden Innerlichkeit unſrer Gegenwart den Samen

des capricirten Naturwuchſes und den Bandwurm der toll

gewordenen Unmittelbarkeit anzukränkeln bemüht ſind.

Wir haben nicht umſonſt dieſen Grund gelegt; wird doch

der kundige Leſer ſchon jetzt tauſend Beziehungen und Quel

len zu den heutigen Tendenzen jenes unfreien Geiſtes be

merkt haben. Möge das nächſte Jahr praktiſch eben ſo,

wie wir es theoretiſch zu leiſten gedenken, dem reinen Pro

teſtantismus zu ſeinen Ehren verhelfen, den Wurm der

Romantik aber ſiegreich überwinden.

Echtermeyer und Ruge.

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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